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Die Characeen, welche hier in absteigender Folge auf die Leber¬
moose folgen, nach der andern Seite an die Algen sich anreihend,
erinnern in der That durch ein wichtiges Merkmal an die moosarti¬
gen Gewächse, nämlich durch schraubenförmig gewundene, mit zwei
feinen Geissein versehene Spermatozoidien, während sie in allem
Uebrigen den Algen näher stehen. Selbst die Blätter der Characeen
stimmen mehr mit manchen bei Algen (Dasycladeen, Sphacelarieen,
Batrachospertnum und anderen Florideen) vorkommenden blattähn¬
lichen Gebilden überein als mit der Blattbildung der Moose, Farne
und Phanerogamen. Die systematische Stellung an der unteren
Grenze der beblätterten Zellenpflanzen hat den Characeen zuerst
Bischoff (Lehrb. d. Bot. 1839, III. 263) angewiesen, während die
Mehrzahl älterer und neuerer Autoren sie schlechthin unter die Algen
einreihen. So Linne in den älteren Ausgaben seiner Werke,
Agardh, Wallroth, Sprengel, Hassal, Kiitzing, End¬
licher u. a.; unter die Muscineen rechnet sie Lindley; mit den
Gefässcryptogamen stellt sie Kaller, Wahlenberg, Bartl ; ng,
G. Meyer (Chlor. Hanov.), Ruprecht zusammen; in Linnes späteren
Ausgaben finden wir sie unter den Phanerogamen in der Monoecia
Monandria, eine Stellung, welche von der Mehrzahl der Schüler
und Nachfolger Linne's selbst bis in die neuere Zeit (Bertoloni
Flor. Ital. X. 1854) beibehalten oder auch wohl mit Monandria
Monogynia vertauscht wurde (Willdenow, Flor. Bero-.) 1 ). Wäh¬
rend Bernard v. Jussieu die Charen noch unter den Algen auf¬
führt, bringt sie Ant. Laur. v. Jussieu (Gen. plant. 1789) mit
Ceratophyllum, Myriophyllum und Hippuris unter die Najaden und
auch später finden wir sie noch bei manchen Autoren im Bunde mit
Najas und Ceratophyllum z. B. bei Reichenbach (Flor. Germ.

i) Ausführlichere Angaben über die systematische Stellung der Characeen
bei den älteren Autoren finden sich bei Kaulfuss, Erfahrungen über das
Keimen der Charen 1825.
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excurs. 1830—32) oder doch an Ceratophyllum angereiht bei Pries
(Summ, veget. Scandin.). Vorlinneische Botaniker (Bauhin, Plu-
kenet, Morison, Sherard) wussten sie selbst dem Namen nach
von Hippuris und Equisetum nicht zu unterscheiden, bis Vaillant
(Hist. de l'Acad. royal. d. sc. 1719) sie aus dieser unnatürlichen
Verbindung trennte und nicht nur für die Kenntniss der Gattung,
sondern selbst für die Unterscheidung der Arten den ersten Grund
legte. Der Familienname Characeae wurde zuerst von Louis
Claude Richard in Humb. et Bonpl, nov. gen. I. (1815) und von
Ach. Richard in den Elemens de Botanique (1819) gebraucht.

Die älteren Botaniker suchten die Fortpflanzungsorgane der Cha-
raceen nach Art der Phanerogamenblüthe zu erklären; sie nahmen
ein Stamen an, das eine Anthere ohne Filament darstelle, ein Pistill
mit 3—6theiliger Narbe und einem Fruchtknoten, der bald als ein-
samig, bald als vielsamig betrachtet wurde, während die reife Frucht
bald als Nuss, bald als Beere bezeichnet wurde. Kelch und Krone
wurden der Blüthe abgesprochen oder auch ein drei- bis fünfblättri¬
ger Kelch angenommen. Wallroth trat zuerst in seinem tractatus
de Ohara Älgarum genere (Annus bot. 1815) entschieden gegen
diese Vorstellungen auf, welche den Characeen ebensowenig als den
übrigen cryptogamischen Gewächsen angemessen seien. Es ist ihm
jedoch nicht gelungen, die wahre Natur der beiden Organe, die er
„globuli" und „nuculae" nennt, zu erkennen, indem er den ersteren
die Bedeutung von Knospen zuschreibt, die letzteren für vielsamige
(vielsporige) Behälter ansieht. Erst die Erfahrungen von Vaucher
(M6m. de la soc. phys. de Geneve 1821) und von Kaulfuss über
das Keimen von Ohara (1825) gaben über die Natur der letzeren
als einsporiger Früchte sicheren Aufschluss und führten zu Ergeb¬
nissen, welche theils bestätigt, theils berichtigt und erweitert wur¬
den durch die späteren Untersuchungen von Bischoff (Grypt. Gew.
1828), C. Müller (bot. Zeit. 1845), Pringsheim (Jahrb. für wiss.
Bot. 1863), Nordstedt (Act. univ. Lund. 1866) und de Bary
(bot. Zeit. 1875). Der Nachweis, dass die „globuli" Antheridien
d. i. Spermatozoidienerzeugende Gebilde seien, wurde von Fritsche
(über den Pollen 1837), Meyen (Pflanzenphysiol.III. 1839), Thuret
(Ann. d. sc. nat. 1840 und 1851) und Anderen gegeben, aber erst
1871 der endlich enthüllte Vorgang der Befruchtung selbst von
de Bary (Monatsb. d. Berl. Akad. 1871) beschrieben.

Der morphologischeAufbau ist bei wenigen Pflanzen so vollkom¬
men erforscht und im Zusammenhangmit der Entwicklungsgeschichte
dargelegt worden, wie bei den Characeen. Die von dem Verfasser
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nach den erwähnten Vorarbeiten von Meyen und C. Müller mit
besonderer Würdigung der Untersuchungen Nägeli's gegebene Dar¬
stellung derselben (Monatsb. d. Berl. Akad. Mai 1852 und Jan. 1853)
wird wesentlich ergänzt durch die oben gleichfalls schon angeführ¬
ten Arbeiten von Pringsheim, Nordstedt und de Bary, durch
welche die Kenntniss der ersten Entwicklungsvorgänge der keimen¬
den Pflanze und der Existenz einer primären, von den späteren
Sprossen abweichenden Achse, welche man mit dem Vorkeim der
Moose verglichen hat, für die Wissenschaft gewonnen wurde. Die
in fast allen Zellen der Characeen zu beobachtende rotirende Bewe¬
gung des Protoplasmas, welche sonst nirgends im Pflanzenreich in
so anschaulicher Weise auftritt und diese Gewächse für den Physio¬
logen zu einem unentbehrlichen Demonstrationsgegenstande macht,
wurde schon im vorigen Jahrhundert von Bonaventura Corti,
Professor der Physik am Collegium zu Reggio, gesehen und beschrie¬
ben'), von Treviranus, nachdem die ersten Beobachtungen bei
den Botanikern in Vergessenheit gerathen waren, im Jahr 1807
gleichsam zum zweiten Mal entdeckt. Von dieser Zeit an wurde
sie ein Gegenstand vielfältiger Beobachtungen, Experimente und
Erklärungsversuche. Es mag genügen aus der reichen Literatur
über diesen Gegenstand an die Arbeiten von Amici, Agardh,
Meyen, Schultz-Schultzenstein, Varley, Slack, Hassal,
Dutrochet, und namentlich an diejenigen von Goeppert und
Cohn (bot. Zeit. 1849) und von Nägeli (Beür. z. wiss. Bot. II.
1860) zu erinnern. Der gesetzmässige Zusammenhang in den Rich¬
tungsverhältnissen dieser Ströme findet sich in den schon erwähnten
Monatsberichten der Berl. Akademie von dem Verfasser ausführlich
dargelegt.

Die Kenntniss und richtige Sonderung der Arten machte nur
langsame Fortschritte. Während Vaillant bereits 9 Arten aufführt,
welche der Mehrzahl nach eine sichere Bestimmung erlauben, finden
wir bei Linne deren nur 4 angenommen, welche verschiedenartige
Deutungen erfahren haben, weil theils mehrere Arten unter einem
Namen vermischt, theils den von Linnö selbstbeobachteten Pflanzen
unzugehörige Citate aus älteren Autoren beigefügt waren. Von
Willdenow (Act. Berol. 1803 und Spec. plant. V. 1805) wurde
die Zahl durch Hinzufügung von 5 aussereuropäischen Arten auf 9
erhöht; von Persoon {Synops. plant. II. 1807) auf 14, unter wel-

') Osservazione microscop. sulla Tremella e sulla circolazione del fluido in
una pianta acquajuola. Lucca 1771.
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chen 9 europäische, indem den 4 Linneischen eine von ihm selbst
und 4 von Thuillier') (Flor. Paris. 1799) aufgestellte beigefügt
wurden. Bei Sprengel (Syst- veget. IV. 1827) finden wir die Zahl
auf 16 angewachsen, unter denen sich abermals nur 9 europäische
befinden, da Sprengel eine grössere Anzahl unterdessen von De
Candolle, Desvaux, Agardh, Fries, Smith, Roth u. a. auf¬
gestellter Arten theils übergeht, theils als Synonyme unterbringt.
Selbst Wallroth, nachdem er im Annus botanious (1815) 6 der
Halle'schen Flora angehörige Arten gut unterschieden, beschrieben und
abgebildet hatte, gerieth, als ihm zahlreichere Formen bekannt wurden,
in eine unbeschreibliche Verwirrung, so dass die 11 von ihm in der Flora
aryptog. Oermaniae (1833) als Bürger der deutschen Flora angenom¬
menen Arten grossentheils wahrhaft monströse Conglomerate darstel¬
len 2 ). Während bei ihm die Neigung zur unnatürlichen Vereinigung
der Arten den Höhepunkt erreicht hat, beginnt schon früher bei C. A.
Agardh die Richtung auf übermässige Zersplitterung derselben her¬
vorzutreten. In dem Systema Älgarum des berühmten Phycologen
(1824) zählt die Familie der Characeen im Ganzen 32 Arten, von
denen auf Europa 25 (auf Deutschland 24) kommen, welche sich
nach Abzug der unhaltbaren auf 15 reduciren. Aehnliche Reductio-
nen sind bei den in den phycologischen Werken von Kützing
behandelten Characeen nothwendig. Die Phycologia Germanica
desselben (1845) zählt 32 Arten, von denen nur 25 als solche beste¬
hen können; in den Species Algarum (1849) beträgt die Zahl
sänimtlicher aufgeführter Arten 75, von denen 43 Europa (mit Russ¬
land) angehören, die mit wenigen Ausnahmen auch in Deutschland
vorkommen, aber nur 30 von diesen können als wohlbegründet be¬
trachtet werden. Im 7. Band der Tabulae phycologicae desselben
Verfassers (1857) sind bildliche Darstellungen von 92 specifisch
unterschiedenen und von 28 als Varietät betrachteten Formen gege¬
ben; es finden sich darunter 50, richtiger auf 31 zu reducirende
europäische Arten. Die grösste Vervielfältigung der Arten wird in
Wallman's Monographie (Försök tili en systematish uppställning
af växtfamiljen Characeae 1853) erreicht, in welcher die Gesammt-
zahl 116 beträgt, die der europäischen (und russischen) 69, von

') Unter denen 3 unhaltbare, während eine von Thuillier gut unterschie¬
dene Art als Varietät untergebracht wird.

2) Ohara flexilis Wallr. uinfasst nach den Citaten 3—4 Nitella-Arten,
3 Tolypellen und i Ohara; Oh. gracilis Wallr. 6 verschiedene Nitella-Arten.
Noch monströser ist SprengeFs Ohara gracitis, welche 5 Nitellen, 1 Lychno-
thamnus und 3 Charen in sich fasst.
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welchen nicht mehr als 35 als gültig betrachtet werden können.
Bei der ausserordentlichen Veränderlichkeit der Characeen in Bezie¬
hung auf habituelle Merkmale und der Wiederholung analoger For¬
men bei verschiedenen Arten ist die frühere Unsicherheit in der
Aufstellung derselben nach beiden Seiten hin begreiflich, die Aus-
einanderreissung zusammengehöriger Formen sowohl als die Ver¬
mischung wesentlich verschiedener. Es entstand daher die Aufgabe,
constante Merkmale zu ermitteln, in welchen sich der wirkliche Cha-
racter der Arten ausspricht, und solche fanden sich in der That
beim eingehenderen Studium des morphologischen Aufbaus und sei¬
ner stufenweisen Entwicklung. Was der Verfasser hierüber in eini¬
gen kleineren Arbeiten (theils über Schweizerische, theils über exo¬
tische Characeen) mitgetheilt hat, ist von Freiherrn von Leon-
hardi in einer gediegenen Arbeit 1 ) über österreichische Characeen
benutzt worden, welche als Grundlage für die Kenntniss der deut¬
schen Arten überhaupt betrachtet werden kann. Nicht minder wich¬
tig für die scharfe und kritische Unterscheidung der Arten sind die
Arbeiten von Nordstedt und Wahl st e dt über die Skandinavi¬
schen Characeen, namentlich des ersteren Scandinaviens Gkaraoeer
(Botaniska Notiser 1863) und des letzteren Monografi öfver Sveri-
ges och Norges Characeer (1875). Zur Erleichterung des Studiums
der Arten in ihren mannigfaltigen Formen können mehrere veröffent¬
lichte Exsiccatensammlungen empfohlen werden, namentlich Braun,
Raben hörst undStitzenberger, Characeen Europa's in getrock¬
neten Exemplaren (bis jetzt 4 Fascikel); Nordstedt und Wahl-
stedt, Characeae Scandinavicae exsiccatae (120 Nummern) und
Nielsen, Exsiccatsamling of Characeer fra Danmarlc. Auch in
J. E. Areschoug's Algae Scandinavicae exsiccatae sind die Cha¬
raceen sehr reich vertreten.

Von den älteren Forschern wurden die Characeen in einer ein¬

zigen Gattung zusammengehalten bis Agardh (Syst. Alg. 1824) sie
in zwei, Nitella und Chara, vertheilte. Allein die von ihm ange¬
führten Unterscheidungsmerkmale konnten damals eine solche Tren¬
nung noch nicht rechtfertigen, da sie theils unzureichend, theils un¬
richtig waren und bei consequenter Anwendung eine Einmischung
wirklicher Charen (z. B. Oh. corollina) unter die Nitellen zur Folge
hatten. Diesem Missstande konnte auch durch Kotzings Einschaltung

') Hermann von Leonhardi, die bisher bekannten österreichischen Arm¬
leuchter-Gewächse, besprochen vom morphogenetischen Standpunkt. (Verhandl.
des naturf. Vereins in Brünn II. 1864.)
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einer Mittelgattung unter dem Namen Charopsis (Phycol. gen. 1843)
nicht abgeholfen werden, da auch in dieser Unzusammengeheriges
verbunden wurde. Es war daher ein Fortschritt, dass Ruprecht
(Beitr. zur Pflanzenkunde des Russ. Reichs, dritte Lief. 1845)
durch Theilung von Kützings Mittelgattung 4 Abtheilungen auf¬
stellte: Nitella, Lychnotharnnus, Charopsis und Ohara, welche er
dem damaligen Standpunkt der Kenntnisse angemessen nur als Sec-
tionen der einen Gattung Ohara im weiteren Sinne betrachtete, denn
auch ihm waren die wirklichen und wesentlichen Unterschiede von
Nitella und Ohara noch unbekannt. Von diesen 4 Abtheilungen
können übrigens nur 3 bestehen, da Charopsis im Sinne von Ruprecht
von Ohara nicht getrennt werden kann. In der Abhandlung über
Schweizerische Characeen (Denhschr. d. Schweiz. Ges. für Naturw.
X. 1849) hat der Verfasser zuerst nachgewiesen, dass der haupt¬
sächlichste und allein zur generischen Trennung berechtigende Unter¬
schied von Nitella und Ohara in der Beschaffenheit des Frucht-
krönchens liegt, und in einer fast gleichzeitigen Zusammenstellung
der Oharae australes et antarcticae (Hook. Journ. of Bot. I. 1849)
jede dieser beiden Gattungen nach der verschiedenen Stellung der
Antheridien in 2 Untergattungen getheilt, Nitella s. str. und Toly-
pella, Lychnotharnnus und Ohara s. str. In der bereits oben erwähn¬
ten Schrift über die österr. Characeen hat v. Leonhard i es für
angemessener gehalten, die genannten 4 Untergattungen zu Gattun¬
gen, die 2 Gattungen zu Unterfamilien (Nitelleae und Chareae) zu
erheben und Waldstedt ist ihm in der oben angeführten Mono¬
graphie hierin gefolgt. Ich unterlasse es hier auf die Frage weiter
einzugehen, in wie weit eine so veränderte Auffassung des syste¬
matischen Werthes der Abtheilungen in der Gliederung der Chara-
ceenfamilie durch analoge Behandlung der Gattungsbestimmung in
verwandten Kreisen der Moose und Algen gerechtfertigt werden
kann, und ob sich vielleicht, wie ich vermuthe, noch Eigenthümlich-
keiten der Entwicklungsgeschichte herausstellen werden, um die
Gattungen Tolypella und Lychnotharnnus als solche zu befestigen.

Was die Kenntniss der Schlesischen Characeen insbeson¬
dere betrifft, so finden wir im vorigen Jahrhundert nur sehr dürftige
Anfänge derselben und zwar zuerst in Mattuschka's Flora Sile-
siaca (1777), in deren zweitem Band S. 331 die Gattung Ohara (in
Monoecia Monandria) mit einer einzigen Art, Gh. vulgaris, vorkommt.
Als Standort wird angegeben: „zwischen Haltauf und Michelsdorf
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vor dem letzteren Dorf im Graben rechter Hand." Nach der Beschrei¬
bung ist wohl Gh. fragüis gemeint. In desselben Verfassers Enu-
meratio stirpium in Silesia sponte crescentiwm (1779) ist dieselbe
Art „in aquis pigris" ohne speciellen Fundort aufgeführt. Bei
0 e 11 e 1 (systematisches Verzeichniss der in der Oberlausitz wild¬
wachsenden Pflanzen, Görlitz 1799) finden sicli 2 Arten angegeben:
Gh. vulgaris bei Görlitz und Gh. flexilis (möglicher Weise die ächte)
bei Schwerta (unweit Marklissa). Schon reicher ist Krocker's
Flora Silesiaca, in deren drittem Bande (1814), auch hier in
Monoecia Monandria, ausser den 4 Linneischen Arten: vulgaris
(—fragüis?), tomentosa (= foetida?), hispida und flexilis (= Nitella
flexilis), eine fünfte neue Art unter dem Namen Gh. capillaris, mit
Beifügung des Synonyms Gh. botryodes Krocker nomenclator anni
1801, aufgeführt wird. Für Gh. hispida sind als Fundorte angege¬
ben Mühnitz bei Trebnitz, Gräbschen und Marienau, an
letzterem Standorte nach v. Uechtritz wenigstens heut zu Tage
nicht mehr vorhanden. Von dem Vorkommen der Gh. capillaris
heisst es: „Earam hanc plantam ante niultos annos in fossis ac
lacubus prope fluvium Ole (Ohlau) ad prata Marienau etPir-
scham inveni, ex post etiam alibi." Nach der gegebenen Beschrei¬
bung würde eine sichere Ermittelung dieser Art nicht möglich gewe¬
sen sein 1), aber die im Krockerschen Herbarium unter dem Namen
Ghara botryoides aufbewahrten Exemplare Hessen die Identität mit
der 4 Jahre später von Nees von Esenbeck beschriebenen Ghara
(.jetzt Nitella) capitata erkennen. Aerraer ist wieder Neygenfind:
Enchiridium botanicum continens plantas Silesiae indigenas (1821),
welches nur 2 Arten, Ghara vulgaris L. und Gh. tomentosa L.
(wahrscheinlich = Gh. foetida) enthält, letztere Art „im Guhrau-
schen bei Gross-Tschirna" angegeben. In Günther, Gra¬
bow s k i und W i m m e r: Enumeratio stirpium phanerogamarum
quae in Silesia sponte proveniunt (1824) werden 3 Arten aufgeführt:
Gh. vulgaris, Gh. flexilis (nach den Fundorten Marienau und
Zedlitz wahrscheinlich = Nitella capitata), Gh. pulchella (= Gh.
fragüis), letztgenannte bei Cudowa angegeben. In dem Herbarium
vivum plantas in Silesia indigenas exhibens von denselben Autoren
wurden 4 Arten ausgegeben, nämlich in Cent. IX. (1819) Gh. vul¬
garis (= foetida) ohne Fundort; in Cent. XIII. (1825) Gh. flexilis
mit der Bemerkung: Exemplaria colleqit prope Ohlau amiciss.

!) Die von Krocker irrthümlich als einfach beschriebenen Blätter Hessen
sogar eher Nitella syncarpa (Thuill.) vermuthen.
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Beilschmied (nach Ausweis der Exemplare — Nitetla capitata);
in Cent. XV. (1829) Ohara tenuissima Desv. mit dem Fundort: In
lacunis pr. Koberwitz, eine der kleinsten und zierlichsten Arten der
Gattung Nitetta, die seither an dem angegebenen Orte nicht wieder
aufgefunden wurde. In Raben hörst's Flora Lusatica II. (1840)
werden Ohara (Nitetta) gracilis und tenuissima als in der Rietscher
Haide (Oberlausitz) vorkommend angeführt, welcher Fundort auch
in L. Reichenbach's Flora Saxonica (1842) wiederholt, in der spä¬
teren , nachfolgend anzuführenden Flora jedoch nicht mehr erwähnt
wird. In dieser, nämlich Rabenhorst's Oryptogamenflora von
Sachsen, der Ober-Lausitz, Thüringen und Nordböhmen (1863) fin¬
den sich folgende Angaben über der Oberlausitz angehörige Chara-
ceen: Nitetta gracilis bei Hennersdorf unweit Görlitz nach Dr.
Baenitz (jetzt in Königsberg): Nitetta tenuissima von ihm selbst
bei Daubitz beobachtet; N. mucronata und N. syncaipa von Magi¬
ster Rostock bei Dretschen; N. capitata, N ßexilis und Ohara
contraria bei Hoyerswerda von dem verstorbenen Apotheker Preuss
daselbst aufgefunden. In dem 24. Jahresbericht der Schles. Gesell¬
schaft für vaterl. Cultur v. J. 1866 (erschienen 1867) S. 88 u. f. hat
Baron R. von Uechtritz eine „Aufzählung der Schlesischen Gha-
raceen" gegeben, in welcher 7 Arten der Gattung Nitetta (6 ächte
Nitellen und 1 Tolypella) und 5 Arten der Gattung Ohara nebst
vielen Varietäten derselben und reicher Angabe der Fundorte auf¬
geführt sind. Als früher noch nicht in Schlesien bekannt erscheinen
hier zum erstenmal Nif- opaca und Nif. (Tolypella) intricata, beide in
der Gegend von Breslau von dem Verfasser der Uebersicht selbst
beobachtet, so wie Ohara aspera, von dem 1871 verstorbenen Lehrer
Hilse in der Gegend von Strehlen aufgefunden. In einer mit den
neusten Nachforschungen bereicherten Uebersicht, welche v. Uechtritz
dem Verfasser im Manuscript mitgetheiit hat, kommen hierzu noch
Nit. ßabellata von Breslau (eine von N mucronata kaum speeifisch
zu trennende Art) und Gh. stelligera, letztere von Lehrer Lim-
prieht in dem grossen an Charen reichen Schlawa-See aufgefunden.
Hiemit schliesst die Reihe der in Schlesien bis jetzt nachgewiesenen
Arten ab; bringt man die in der Uechtritz'sehen Aufzählung über¬
gangene, von Rabenhorst in der Oberlausitz angegebene Nitetta syn-
carpa mit in Rechnung, so beträgt die Gesammtzahl derselben 14,
in welcher Zahl Nitetta mit 7, Tolypella mit 1, Ohara mit 6 Arten
vertreten sind. Nimmt man einige erheblichere Abarten, nämlich
Nfa, (mucronata) ßabellata und Ohara (foetida) subhispida in die
Zählung auf, so steigt die Zahl auf 16. Weitere Arten sind auch
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dem Verfasser aus Schlesien nicht zu Gesicht gekommen, wiewohl
ihm ein reiches Material zu Gebot gestellt war und zwar schon in
früherer Zeit durch die Gefälligkeit von Geheimrath Prof. Dr. Goep-
pert, dem der Verfasser auch die Ansicht der Krocker'schen Origi¬
nale verdankt, ferner von dem verstorbenen Schulrath F. Wimmer
und dem früh dahin geschiedenen, auch für die Erforschung der
Characeen Schlesiens unermüdlich thätigen Prof. Dr. J. Milde und
neuerlich besonders durch Baron R. von üechtritz, der nicht nur
selbst in verschiedenen Theile-n Schlesiens die Characeen aufgesucht,
sondern auch, was von anderen Sammlern geleistet wurde, eifrig
zusammengetragen hat. Als solche sind ausser den schon angeführ¬
ten noch mit Dank zu erwähnen: Bau mann, Gymnasiallehrer in
Oppeln (f 1874), der in der Gegend seines Wohnorts und ander¬
wärts in Oberschlesien sammelte; R. Fritze, Apotheker in Rybnick;
J. Gerhard in Liegnitz; Hausknecht, Professor in Weimar, der
vor Antritt seiner Reisen nach dem Orient in der Gegend von Bres¬
lau sammelte; Hieronymus, jetzt Professor in Cordoba, der frü¬
her bei Görlitz sammelte; Th. Hellwig, Lehrer in Grünberg;
Junger, Kunstgärtner in Breslau; E. Krause, vormals Apotheker
in Breslau; Münter, Professor in GreifsWald, der bei Warmbrunn
sammelte; Dr. Peck in Görlitz; J. PIosei, Obergärtner in Falken¬
berg (Oberschlesien); Dr. Schneider in Breslau; H. Schulze,
Inspector in Breslau; F. Schwarzer, Thierarzt in Kuhnern bei
Striegau; Ew. Sochanski (f 1860), ein eifriger und talentvoller
Schüler Milde's; W. Tappert, vormals Musiklehrer in Gross-Glo-
gau, jetzt in Berlin; Wenk, Pastor in Niesky; J. Zimmermann,
Lehrer in Striegau.

Die geringe Zahl der bisher in Schlesien beobachteten Characeen
erklärt sich zum Theil aus der physischen Beschaffenheit des Lan¬
des, indem grosse und tiefe Landseen und ausgedehnte Sumpmächen
sparsam vorhanden sind, brakische Gewässer und Salzsiimpfe ganz
fehlen, zum Theil aber auch aus der noch unzulänglichen Erforschung
vieler und gerade solcher Gegenden, welche am meisten versprechen.
Dahin gehören die an grösseren und kleineren Seen reichen Gegen¬
den an der Grenze von Posen. Die Vegetation des grossen Sees
bei Schlawa und der benachbarten kleineren ist zwar von Limprieht
untersucht und beschrieben (Jahresb. über die Thätigk. der bot.
Sect. der Schles. Ges. im Jahr 1870, S. 106), dagegen sind die
weiter südöstlich befindlichen zahlreichen Seen des Bartschgebietes
(bei Traehenberg, Sulau, Militsch) in Beziehung auf ihre Vegetation
noch völlig unerforscht. Der nördlichste, an Brandenburg grenzende
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Theil Schlesiens (Glogau mit den Odersümpfen bis an die Grenze,
Grünberg), ebenso der südwestlichste an Polen, Galizien und Mähren
grenzende (Pless, Ratibor) verdienen namentlich genauere Erforschung
und auch der westlichste an Tümpeln reiche Zipfel (Hoyerswerda),
der schon manche seltnere Arten geliefert hat, ist wohl noch nicht
genügend ausgebeutet. Aus den höheren Gebirgsgegenden liegt von
Characeen noch gar nichts vor, wiewohl dieselben anderwärts bis zu
bedeutender (in der Schweiz bis zu 7000 Fuss) Höhe emporsteigen.
Im Kalkgebiete der süddeutschen Alpen und Voralpen sind die
Characeen in grösseren und kleineren Gebirgsseen, in Torflöchern,
Wiesenbächen und an quelligen Orten, an solchen zuweilen nur un¬
vollständig vom Wasser iiberfluthet, reichlich vertreten; die geolo¬
gische Constitution der schlesischen Gebirge scheint ihrem Vorkom¬
men weniger günstig zu sein. Nach dem Angeführten ist zu erwar¬
ten, dass die Characeenflora Schlesiens sich künftig noch etwas
bereichern wird, und dürften als Arten, deren Auffindung fast mit
Sicherheit vorhergesagt werden kann, Ohara ceratophylla, intermedia
und rudis genannt werden, als minder gewiss, aber doch nicht un¬
wahrscheinlich : Ohara tenuispina, (fragilis) delicatula, jubata, coro-
nata, Lychnothamnus barbatus, Tolypella proUfera, Nitella batracho-
sperma. Im Folgenden werden desshalb auch diese Arten, jedoch
ohne Zählung, an ihrer Stelle kurz characterisirt werden.

Das Verhältniss der schlesischen Characeenflora zu der anderer
Gegenden Deutschlands lässt sich aus der nachfolgenden Tabelle
auf Seite 366 ersehen.

In der Reihe I. sind alle aus Deutschland, Oesterreich und
der Schweiz bekannten Characeen aufgeführt, von denen diejenigen,
die auf speeifische Anerkennung keinen vollgültigen Anspruch machen
können, mit * bezeichnet sind. Es ergiebt sich danach eine dop¬
pelte Zählung: die kleinere Zahl ist die der constanten Arten, die
grössere nimmt diejenigen mit auf, welche, wenn sie auch stellen¬
weise mit einer gewissen Beständigkeit auftreten, doch anderwärts
durch nachweisbare Uebergänge mit den Hauptarten verbunden er¬
scheinen. Ein Fragezeichen wurde beigefügt, wenn der Verfasser
Exemplare ans dem betreffenden Gebiet nicht gesehen oder ein
Zweifel an der Angabe des Fundortes obwaltet. Die Zahl der deut¬
schen Arten in der angegebenen Ausdehnung beträgt 33 (43), wäh¬
rend die der europäischen im Ganzen bei entsprechender Beurtheilung
des Werthes der Arten sich auf 41 (52) beläuft. Unter den aufge¬
führten besonderen Gebieten übertrifft an Reichthum der Arten alle
übrigen das Gebiet IV, Brandenburg, mit 25 (29), was seine
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Erklärung in Verbindung mit dem Reichthumgünstiger Loyalitäten in
dem Umstände findet, dass es unter allen das am emsigsten durchsuchte
ist. Zu den Seltenheiten und Eigentümlichkeiten desselben gehören
Lychnothamnus barbatus, Ohara scoparia, Gh. tenuispina und die
für die grossen Landseen characteristischen Arten: Ohara stelligera,
ceratophylla, jubata, intermedia und rudis. Hierauf folgt nach dem
Artenreichthum V, Pommern und Preussen zusammenfassend,
mit 23 (29) Arten, unter denen die der brakischen Gewässer an den
Küsten der Ostsee: Tolyjjella nidifica, Lychnothamnus Wallrothii,
Ohara crinita, baltica, distans, horrida, connivens bezeichnendsind.
Hierauf III, die Rheinlande von der Schweizer bis an die Bel¬
gische Grenze, mit 23 (26), ausgezeichnet durch einige südliche und
westliche Arten: Nitella hyalina, translucens, Ohara coronata. Das
Gebiet II, die Schweiz mit den östlich angrenzenden Gebirgslän-
dern, Oberbayern, Salzburg, Tirol, Steiermark, zählt 20 (28).
Bemerkenswerth sind hier namentlich einige den Gebirgsseen und
Gebirgsbächen zukommendeArten: Ohara dissoluta, strigosa, crassi-
caulis, curta; von südlichen Arten: Nitella hyalina, Ohara coro¬
nata, gymnophylla. VI, Sachsen, mit 20 (22) Arten wird durch
die salzliebenden Arten der Halle'schen Flora (Tolypella glomerata,
Ohara crinita, polyacantha, ceratophylla etc.) bereichert, während
es im Uebrigen fast ganz mit Schlesien übereinstimmt. VIII, Böh¬
men, mit 16 (19) würde nach von Leonhardi's Zusammenstellung
(Lotos 1863 nebst Nachträgen in den folgenden Jahrgängen und in
der Schrift über die Oesterr. Armleuchtergew. 1864) ungeachtet
zweier südlicher Arten (Gh. coronata und gymnophylla) nicht reicher
sein als Schlesien, wenn nicht neuerlich von Celakovsky einige salz¬
liebende Arten (Tolypella glomerata, Ohara crinita) im Gebiete auf¬
gefunden worden wären *). Schlesien endlich, VII, mit 14 (16) ist
mehr negativ als positiv zu charakterisiren. Es fehlen ausser den
mehr dem Süden zugehörigen Arten alle entschieden salzliebenden,
der grössere Theil der in den Landseen der norddeutschen Ebene
vorherrschenden, mehrere für die kleinen Feldtümpeln der Mark
bezeichnende (Nit. batrachosperma, Ohara scoparia), so wie endlich
die torfliebende Gh. tenuispina. Die vorkommenden Arten sind die
allen oder fast allen Gebieten gemeinsamen, nur Nit. tenuissima,
Tolypella intricata und Ohara stelligera gehören zu den nicht überall
häufigen.

!) In salzigen Tümpeln längs der Eisenbahn zwischen Kralup und Neratovic
nächst der Station üuzig in Gesellschaft von Ohara aspera, contraria und
foetida.
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I. ii. in. 1Y. V. Tl. VII. Till.
Deutschi. Oest. c. Schw. c. Rh. Br. p. p. Sa. ! Sehl. Bö.

1 1 1 ' 1 Whm 1 1
— capitata........ 1 1 1 1 l 1 1
— opaca .......... 1 1 1 1 ' T. 1 1
— flexilis......... 1 1 1 1 l 1 1
— translucens..... - 1 - - -
— mucronata...... 1 1 1 1 l 1 1
— *flabellata...... 1 1 1 1 -.,1- - 1 1

— gracilis......... 1 1 1 1 l 1 'iL,
— tenuissiina...... 1 1 1 - — 1 -

— batrachosperma. - 1 1 - l? - -

— hyalina......... 1 — — — —

Tolypella nidifica...... - — 1 - — —
— glomerata...... - 1 1 - l — l

— prolifera....... 1 ;i , 1 - l? — -
— intricata ....... 1 1 1 1 l 1 -

Lychnothamnus barbatus - 1 1 - - -
— Wallrothii...... - - 1 - - -

Chara stelligera....... - - 1 1 l 1 l
— coronata........ 1 1 - - - l

— scoparia........ - -
1 ?

- — - —
— crinita ......... - - 1 l - l
— ceratophylla.... 1 1 1 1 l - l?
— contraria ....... 1 1 1 1 l 1 l
— *dissoluta...... 1 - - - - - -
— jubata.......... - ~ 1 1 - - -
— strigosa........ 1 ... ~. - — - —
— polyacantha---- 1 ~ 1 - l - -
— intermedia...... 1 1 1 1 l - —
— baltica......... - - 1 - - -
— Mistans........ - - 1 - - -
— foetida......... 1 1 1 1 l 1 l

— *gymnophylla ■• ■ 1 - - - - ' l

— *snbspinosa ..... 1 jP 1 1 l ; i " l
— *crassicaulis... 1 - - - - -
— hispida......... 1 1 1 1 l l l
— *horrida........ - - 1 - - -
— *rudis.......... 1 1 1 1 - - -

aspera.......... 1 1 1 1 l l l
— *enrta .......... 1 - - - - -
— connivens....... - - 1 - - -
— tenuispina...... - 1 1 1 - - -
— fragilis......... 1 1 1 1 l l l
— *dolicatula..... 1 1 1 1 -~ -

33 (43) 20 (28) 23 (26) 25 (29 1 23 (29] 20 (22 1 14(16) !16(19)
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Was die Vertheilung der Characeen in verschiedenen Gegenden
Schlesiens, ihr Verhältniss zu den Höhenabstufungen des Landes und
zu den Bodenarten betrifft, so sind die bisherigen Aufnahmen nicht
genügend, um irgend etwas Bestimmtes darüber auszusagen. Die
meisten Gegenden scheinen nur spärliche Vorkommnisse zu bieten;
am reichsten haben sich bis jetzt die Oderniederungen erwiesen und
in Beziehung auf geselliges Vorkommen einer grösseren Zahl von
Arten sind die Ausstiche am Margarethendamm bei Breslau eine für
Schlesien in ihrer Art einzige Localität. Es ist eine bekannte, den
Sammler oft unangenehm überraschende Erfahrung, dass viele Cha¬
raceen, besonders die in seichteren Gewässern wachsenden, in ihrem
Vorkommen unbeständig sind, so dass sie oft viele Jahre lang aus¬
bleiben, mitunter von anderen Sumpf- und Wassergewächsen ver¬
drängt, oft aber auch ohne bemerkbare Veränderung der Localität,
und dann, nach Reinigung oder nach vorhergegangener Austrocknung
derselben, mit dem Eintritt höheren Wasserstandes plötzlich wieder
reichlich erscheinen. Dies findet seine Erklärung in dem Umstände,
dass die von harter Schale geschützten Sporen der Characeen die
Eigenthümlichkeit besitzen, nicht nur im Allgemeinen die Keimfähig¬
keit lange zu bewahren, sondern selbst unter anscheinend günstigen
Bedingungen oft Jahre lang in Ruhe zu verharren, bis eine kürzere
oder längere Austrocknung oder (nach den Erfahrungen von Petou-
nikow) ein zeitweises Einfrieren im Schlamme den Eintritt der Kei¬
mung hervorruft. Viele Arten, namentlich solche, welche kleinere
und seichtere Gewässer lieben, haben eine streng einjährige Lebens¬
dauer, entweder als Sommergewächse, welche ziemlich spät im Früh¬
jahr keimen und im Sommer reifen, zuweilen selbst eine zweite Spät¬
herbstgeneration erleben, wie Nitetta syncarpa, gracilis, Ohara sco-
paria, coronata etc., oder als Wintergewächse, welche im Spätsom¬
mer keimen, als sterile Pflanzen überwintern und im ersten Frühjahr
fruetificiren, wie Nitetta capitata, Tolypella intricata. Andere, und
zwar die gemeinsten, unter den verschiedensten Lebensbedingungen
gedeihenden Arten, wie Gh. foetida und Gh. fragilis, verhalten sich
in seichteren Gewässern einjährig, überwintern dagegen in tieferen,
im Frühjahr neue Sprosse aus den unteren Stengelknoten treibend.
Noch andere sind als regelmässig perennirend, als wahre plantae
redivivae zu betrachten, indem sie sich durch Bulbille von morpho¬
logisch sehr verschiedener Beschaffenheit von einem Jahr zum andern
erhalten, wie Lychnothamnus barbatus, Ghara stelligera, aspera,
delicatula.



Systematische Uebersicht
der Familien, Gattungen und Arten der Characeen.

I. Familie: Nitelleae.
l. Nitella.

A. Monarthrodactylae (furcatae).
a. dioecae.

a) gloeocarpae. 1. N. syncarpa.
2. N. capitata,

ß) gymnocarpae. 3. N. opaca.
b. monoecae.

gymnocarpae. 4. Jf. flexilis.
B. Diarthrodactylae (flabettatae)

monoecae.
a) gymnocarpae. 5. N. mucronata.

*N. flabeüata.
6. N. gracilis.
7. N. tenuissima.

ß) gloeocarpae. (N. batrachospernia.)
2. Tolypella.

omnes monoecae. (T. prolifera.~)
8. T, intricata.

II. Familie: Chareae.
3. Lychnothamnus.
4. Chara.

A. Astephanae (ecorticatae)
species dioeca.

B. Haplostephanae.
a. ecorticatae.

monoecae.
b. gymnophyllae.

monoecae.

0. Diplostephanae (corticatae)
a. isostichae.

sp. dioeca.
b. diplostichae.

a) tylacanthae.
7 dioecae.

-f-j- monoecae.

ß) aulacanthae.
monoecae.

species monoeca. (L. barbatiis.)

9. C'h. stelligera.

c. triplostichae.
-j-dioecae.

•j-j- monoecae.

(C'h. coronata.)

(Ch. scoparia.)

(Oh. crinita.)

(Ch. ceratophylla.)
10. Ch. contraria.

(Ch. jubata.)
(C'h. intermedia.)

11. Ch. foetida.
*Ch. subhisfrida.

12. Ch. hispida.
(*Ch. rudis.)

13. Ch. aspera.
(Ch. tenuispina.)

14. Ch. fragilis.
(*CA. delicalula.)



CHARACEAE.
(Armleuchter-Gewächse.)

Im Wasser wachsende sporenbildende Zellenpflanzen mit
gegliedertem Stengel, an dessen Knoten Quirle blattähnlicher
Strahlen, welche die männlichen und weiblichen Fortpflan¬
zungsorgane tragen. Kugelige Antheridien mit einem Knäuel im
Inneren, in dessen gegliederten Fäden sich schraubenförmige Sper-
matozoidien bilden; ursprünglich nackte acrogene Sporen, die
von einer fünfstrabligen Hülle spiralig umwickelt ein gekröntes
einsporiges Früchtehen mit holzigem Stein darstellen.

Die keimende Spore durchbricht den in 5 Zähne sich spaltenden
Scheitel der Steinschale der Frucht und theilt sich an der Austritts-
stellc durch eine horizontale Wand in eine grössere untere Zelle,
welche in der Schale verborgen bleibt und durch die in ihr enthal¬
tenen Reservestoffe dem KeimpflänzchenNahrung bietet, und in eine
kleinere obere, welche sich bei ihrem Hervortreten sofort durch eine
senkrechte Wand in zwei nebeneinander stehende anscheinendgleiche
aber verschieden begabte Zellen theilt. Die eine von diesen wächst,
indem sie sich nach unten biegt, zur Hauptwurzel der Keimpflanze
heran und giebt gewöhnlich durch weitere Zelltheilungen an ihrem
Grunde einigen feineren Seitenwurzeln den Ursprung. Diese, so wie
alle späteren Wurzeln, bilden durch acropetal fortschreitende Thei-
lung eine Reihe sehr langgestreckter Gliederzellen mit angeschwol¬
lenen schiefen Gelenken, welche zweien sich entgegenkommenden
mit den Sohlen aneinander gelegten Füssen gleichen und aus dem
Rücken des gegen die Spitze der Wurzel gewendeten Fusses durch
oberflächliche Abscheidung von Zellen bald einzelne, bald büschel¬
weise beisammenstehende Wurzelzweige hervorbringen.

Die andere der beiden Zwillingszellenan der Mündung der Frucht¬
schale bildet, sich erhebend und schlauchartig verlängernd, den pri¬
mären Spross der Keimpflanze. Sie theilt sich in aufsteigender
Folge durch zur Längenerstreckung horizontale Wände in eine
beschränkte Zahl von Gliedern, welche sich, mit Ausnahme des
untersten, nicht weiter theilen und einen Zellfadcn darstellen, der

24
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als Vorkeim (protonema) bezeichnet wird. Noch ehe die aufstei¬
genden Theilungen beendigt sind, durch welche die Reihe der Glie¬
derzellen dargestellt wird, tritt eine Zelltheilung in absteigender
Richtung ein, indem die unterste Zelle des Fadens sich in ihrem
oberen etwas angeschwollenen Theile durch eine horizontale Wand
theilt. Es wird dadurch eine Zwischenzelle zwischen die erste und
zweite eingeschoben, die wiederum durch zwei in rascher Aufein¬
anderfolge entstehende horizontale Wände in 3 Zellen zerlegt wird,
eine untere und obere scheibenförmige und eine mittlere längere,
durch deren Dehnung die beiden anderen bald beträchtlich von
einander entfernt werden. Die untere Scheibenzelle wird durch
mehrfache senkrechte Theilungen zu einer Zellfläche umgestaltet,
deren peripherische Zellen zu Wurzeln auswachsen; sie wird so zum
Wurzelknoten des Vorkeims, den man in Anbetracht der vor¬
ausgehenden am Ursprung der Hauptwurzel befindlichen Seitenwur¬
zeln bildenden Stelle auch wohl den zweiten Wurzelknoten genannt
hat. Die obere Scheibenzelle bildet sich durch ähnliche (bei der
Sprossbildung der zweiten Generation näher zu beschreibende) Zell-
theilungen zu einem blattbildenden Stengelknoten aus, dem
einzigen, welcher dem Vorkeim zukommt. Die peripherischen Zellen
dieses Knotens wachsen mit Ausnahme einer einzigen (der Entstehung
nach der ersten) sämmtlich oder grösseren Theils zu Blättern von
ungleicher Stärke aus, welche sich von den Blättern der späteren
Pflanze dadurch unterscheiden, dass sie auf der niedrigsten Ent¬
wicklungsstufe stehen bleiben, indem sie stets nur primäre Glieder¬
zellen hervorbringen, d. h. keine Knoten bilden und daher niemals
Seitenblättchen oder Fructificationsorgane tragen können. Die ober¬
halb des Stengelknotens befindlicheVorkeimspitze, welche bei Nitel-
len (ebenso wie die Blätter) meist nur aus 2—3, bei manchen Toly-
pellen und Charen aus 3—7 Zellen besteht, überragt den Quirl der
Vorkeimblätter oft sehr bedeutend, stimmt aber im Uebrigen, nament¬
lich in Beziehung auf rückschreitende Ausbildung und grüne Fär¬
bung der Zellen, mit denselben dermassen überein, dass sie leicht
selbst für ein Blatt angesehen wird.

An derjenigen Stelle des Stengelknotens, an welcher nach Ana¬
logie mit den Sprossen zweiter Generation das erste Blatt des Quirls
sich befinden sollte, entsteht am Vorkeim der erste Spross zweiter
Generation, ein Spross von unbegrenztem Spitzenwachsthum,unbe¬
grenzter Zahl von Gliederzellen und blattbildenden Knoten. Aus
dem ersten Spross der neuen Generation gehen durch Zweigbilduug
in unbegrenzter Folge weitere Sprosse von ähnlicher Beschaffenheit
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hervor, welche alle in qualitativer Beziehung als Sprosse zweiter
Generation bezeichnet werden mögen. Bei ausdauernden Arten kommt
es jedoch vor, dass aus Sprossen zweiter Generation auch wieder
solche erster Generation hervorgehen, nämlich aus den alten Knoten
tiberwinterter Stengel, die in diesem Falle zu nabrungsreichen Knöll-
chen anschwellen. Solche der Erhaltung und Erneuerung der Art
dienende Adventivsprösschen werden als Zweig vorkeime bezeich¬
net; sie nehmen mitunter, wenn ihre erste Zelle sich zu einem hori¬
zontalen oder selbst absteigenden Faden verlängert, das Ansehen
von Ausläufern an. Solche Nebenvorkeime können übrigens auch
schon aus der ersten Generation, dem Hauptvorkeim, hervorgehen
und zwar aus der Grenzstelle der Hauptwurzel und Vorkeimachse
(dem „ersten Knoten") oder, was häufiger der Fall ist, aus dem
Wurzelknoten des Vorkeims. Endlich kommt auch eine Bildung
von Vorkeimen aus Wurzeln vor, namentlich wenn dieselben, wie es
bei Gh. aspera der Fall ist, knöllchenartige Anschwellungen bilden.

Der dem Vorkeimquirl angehörige Spross zweiter Generation ist
häufig der einzige vom Vorkeim direct ausgehende, oft aber gesel¬
len sich noch ein bis zwei weitere ähnliche Sprosse innerhalb des
Vorkeimquirls (in den Achseln der Blätter desselben entspringend)
hinzu, ja bei Tolypella wird die Zahl derselben so gross, dass der
Vorkeimquirl zum Ausgangspunkt eines ganzen Bündels von Sprossen
verschiedener Stärke und verschiedenen Alters wird, und an der
ganzen übrigen Pflanze ein ähnlicher Reichthum der Zweigbildung
nicht wieder vorkommt 1). Das Gegentheil hievon zeigt Ohara aspera)
bei welcher Art der Vorkeimquirl gewöhnlich unausgcbildct bleibt
und weder Blätter noch Sprosse hervorbringt, während der einzige
Spross zweiter Generation vom Wurzelknoten erzeugt wird.

Das Wachsthum der Sprosse zweiter Generation schreitet in
wiederholter Bildung von Blattquirlen fort und zeigt in dieser Thä-
tigkeit keine bestimmte Begrenzung, wenn es auch, früher oder spä¬
ter erschöpft, mit einer verkümmernden Endknospe abschliesst. Es
wird vermittelt durch eine planconvexe Scheitelzelle, welche durch

') Bei Nitella syncarpa dagegen scheint nicht der blattbildendc Stcngel-
knoten, sondern der Wurzelknoten des Vorkeims der sprossreichste der gan¬
zen Pflanze zu sein; er schwillt zu einer zelligen Kugel von bedeutendem
Umfang (Erbsengrösse) an, schickt unzählige Wurzeln nach unten und mit¬
unter wohl ein halbes Hundert Sprosse nach oben aus. Einige von diesen
(wahrscheinlich Zweigvorkeime) legen sich nieder und bilden in einiger Ent¬
fernung von der Mutterpflanze ähnliche an Wurzeln und Sprossen reiche
Anschwellungen.

24*
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wiederholte horizontale Theilung sich stets erneut und unter sich
der Reihe nach niedrige Gliederzellen erzeugt, welche jedoch bald
nach ihrer Entstehung und ehe eine bemerkliche Streckung in den¬
selben eintritt, selbst wieder durch horizontale Theilung in zwei
ungleichartige Zellen zerfallen, eine sehr niedrige untere von Gestalt
einer flachen Linse, und eine etwas höhere obere, welche eine bicon-
cave Scheibe darstellt. Die untere, welche als secundäre Gliederzelle
oder Internodialzelle bezeichnet werden kann, ist eine Dauer¬
zelle und bildet, indem sie in die Länge wächst, für sich allein das
Internodium zwischen zwei Quirlen; die obere ist die primäre Kno¬
tenz eile, aus welcher durch weitere Theilung ein vielzelliger in
den Blattquirl ausstrahlender Knoten hervorgeht. Der Stengel der
Characeen zeigt daher einen Wechsel von einzelligen Gliedern, die
oft eine bedeutende Länge erreichen, und vielzelligen platten Kno¬
ten, welche die Blattquirle tragen. Auch die Arten mit berindeten
Stengelgliedern machen hievon keine Ausnahme, da die zellige Be-
rindung, ebenso wie der Blattquirl, eine vom Knoten ausgehende
Bildung ist. (Vergl. S. 377.)

Die primäre Knotenzelle des Stengels theilt sich bald nach ihrer
Entstehung zunächst durch eine senkrechte diametrale Wand in
2 secundäre Knotenzellen (Halbirungszellen) , in deren jeder sich
alsbald durch eine Folge weiterer excentrischer senkrechter Thci-
lungen ein Halbkreis peripherischer Zellen bildet und zwar in der
Art, dass abwechselnd auf der einen und anderen Seite der Halbi-
rungswand eine neue Theilung eintritt. Beide Halbkreise begin¬
nen auf derselben Seite des Knotens, laufen sich entgegen und
stellen, indem sie endlich zusammenschliessen, einen vollkomme¬
nen Kreis von Zellen dar, der zwei mittlere Zellen umfasst, welche
als Reste der Halbirungszellen Knotenzellen im engeren Sinne
bleiben. Die Zellen des peripherischen Kreises dagegen sind
bereits die Urzellen ebensovieler Blätter. Die Zahl dieser Zel¬
len, somit die Zahl der Blätter eines Quirles, beträgt bei den mei¬
sten Nitellen ziemlich regelmässig 6 (sehr selten nur 5) und steigt
bei den Charen meist auf 8—10, bei exotischen Arten selbst bis
14 und mehr. Die Blätter der aufeinanderfolgenden Quirle wech¬
seln mit einander ab, indem die Halbirungswand jedes folgenden
Knotens sich mit der des vorausgehenden unter einem Winkel kreuzt,
der einem halben Intervall des Quirles gleich ist, somit auch die
Stelle des ersten Blattes jedes folgenden Quirls um ein halbes Inter¬
vall von der des ersten Blatts im vorausgehenden Quirl abweicht.
Dabei findet ein Vorrücken in bestimmter Richtung statt, so dass



373

die Erstlingsblätter der Quirle eine Spirale mit kleinen Divergenzen
(t2i T4> TU u - S- w- ) bilden. Diese Spirale ist stets linkswendig
und in derselben Richtung tritt später bei zunehmender Dehnung
der Internodien eine mehr oder minder bemerkliche Drehung des
Stengels ein, welche am deutlichsten bei den berindeten Arten her¬
vortritt, bei den unberindeten sich durch den schiefen Verlauf der
Reihen der Chorophyllkörnchen und des Indifferenzstreifens, so wie
der damit in Verbindung stehenden Richtung des Saftstroms bemerk¬
lich macht.

Die Entwicklung der bereits als Blätter bezeichneten Ausstrah¬
lungen des Knotens zeigt eine grosse Uebereinstimmungmit der Ent¬
wicklung des Stengels, welche die frühere Bezeichnung dieser Strah¬
len als Quirlzweige (ramuli) zu berechtigen scheint, anderseits aber
auch Unterschiede, welche bei der Vergleichung mit Blättern schwer
in die Wagschale fallen. Die Urzelle des Blatts tritt zunächst in
Form eines Höckers hervor und bringt unter fortschreitender Ver¬
längerung durch wiederholte Theilung der Scheitelzelle eine Reihe
von primären Gliederzellen hervor; aber die Erzeugung dieser Glie¬
derzellen ist nicht wie beim Stengel eine unbegrenzte, sondern schliesst
nach einer gewissen Zahl von Gliedern ab, indem die Scheitelzelle
die Fähigkeit, sich weiter zu theilen, verliert und selbst den Werth
einer Gliederzelle annimmt. Die Zahl der so angelegten Glieder
des Blatts ist nach den Arten verschieden, aber für jede Art inner¬
halb gewisser Grenzen bestimmt. So bilden die Blätter mancher
Nitellen (N. flexilis, syncarpa), wenn man von dem Basilar-
knoten derselben absieht, nur 2, andere Arten (N. mucronata)
gewöhnlich 3, die Tolypellen und Charen zahlreichere, doch
nur selten über 10—12 Glieder. Die primären Gliederzellen thei¬
len sich in ähnlicher Weise wie beim Aufbau des Stengels in eine
secundäre Gliederzelle und eine primäre Knotenzelle. Dieser Vor¬
gang tritt jedoch, abgesehen von der untersten Gliederzelle, welche
sich sehr frühzeitig theilt, erst ein, wenn sämmtliche primäre Glie¬
derzellen gebildet sind. Ferner verhalten sich die obersten Glie¬
derzellen des Blatts, mindestens eine, meist aber mehrere, darin
abweichend, dass in ihnen eine weitere Theilung nicht eintritt; das
Blatt erhält dadurch eine Spitze von einer oder mehreren primären
Gliederzellen, welcher Spitze alle mit der weiteren Theilung der
vorausgehenden Zellen verbundenen Eigenschaften fehlen, also
namentlich die Knotenbildung, die Bildung von Seitenblättchen und,
bei berindeten Arten, die Berindnng. In den unteren Quirlen jugend¬
licher Pflanzen zeigen die Blätter eine grössere Zahl solcher im
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primären Zustande verharrender (bei berindeten Arten nackter) Glie¬
der, ja die ersten Quirle mancher Sprosse bestehen ganz aus solchen.
So verhält es sich namentlich bei den aus den Knoten überwinter-
ter Pflanzen entspringenden Sprossen, welche man bei berindeten
Charen, da auch das erste Stengelglied derselben meist unberindet
ist, nacktfüssige Zweige genannt hat.

Die secundären Gliederzellen und primären Knotenzellen des
Blatts verhalten sich in der weiteren Entwicklung ähnlich den ana¬
logen Zellen des Stengels, wenn auch nicht ganz übereinstimmend.
Die secundäre Gliederzelle ist auch hier eine Dauerzelle, ein stets
einzelliges Blattglied oder Internodium darstellend, welches wie beim
Stengel einen vom Knoten ausgehenden Rindenüberzug erhalten kann;
aus der primären Knotenzelle geht auch hier durch weitere Thei-
lung ein Zellkreis hervor, der jedoch nur eine secundäre Knoten¬
zelle einschliesst, da die dem Stengelknoten eigenthümliche Halbi-
rungswand fehlt. Die Bildung des Zellkreises ist hiebei gleichfalls
eine einseitig fortschreitende und zwar so, dass sie auf der der
Achse zugekehrten d. i. der Bauchseite des Blattes mit einer unpaa¬
rigen Zelle beginnt und auf der entgegengesetzten, der Rückenseite,
abschlieest. Die Zahl der so gebildeten peripherischen Zellen des
Knotens beträgt selten mehr als 5—6. Sie bilden die Grundlage
einer neuen Ausstrahlung, der secundären Strahlen, welche in ihrer
Entwicklung entweder weit hinter dem Hauptstrahl zurückbleiben und
als kleine Seitenblättchen (foliola) am Knoten des Blatts erschei¬
nen, oder auch der Fortsetzung des Hauptstrahls an Stärke gleich
kommen, so dass das Blatt, wenn nur ein einziger mit Seitenstrah¬
len versehener Knoten vorhanden ist, in Segmente getheilt erscheint
und das Ansehen einer mehrstrahligen oder, wenn nur ein Seiten¬
strahl zur Ausbildung kommt, einer einfachen Gabel erhält. Letz¬
teres kommt z. B. bei den unteren sterilen Blattquirlen von N.flexi-
lis vor. Im ersteren Falle sind die Blättchen, so weit sie aus dem
Knoten hervortreten, also abgesehen von dem ersten im Knoten
zurückbleibenden Gliede, stets einzellig, dabei entweder auf allen
Seiten des Blatts von gleicher Grösse (Lychnothamnus, Ohara cri-
nita etc.), oder auf der Bauchseite derselben stärker, auf der Rücken¬
seite schwächer entwickelt oder selbst ganz unausgebildet (Ohara

foetida, fragüis). Im letzteren Falle (bei Nitella) sind die Seiten¬
strahlen (Segmente) bald einzellig (N. flexilis, syncarpa), bald
zwei- oder mehrzellig und, wenn am ersten Gelenke derselben ein
Knoten vorhanden ist, abermaliger Ausstrahlung fähig, so dass
eine zweite oder selbst mehrmals wiederholte Gabeltheilung ein-
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treten kann (N. muoronata, tenuissima). Wo die Blättchenbildnn^
an aufeinanderfolgenden Knoten desselben Blatts sich wiederholt,
findet nicht wie bei den Blattquirlen des Stengels alternirende,
sondern opponirte Stellung statt d. h. die Blättchen stehen gerad¬
linig übereinander, was besonders bei den Charen mit berinde¬
ten Blättern (Gh. fragilis etc.) leicht zu verfolgen ist; auch fehlt
den Blättern die dem Stengel zukommende Drehung oder, wenn eine
solche zuweilen auftritt, wie bei gewissen langblätterigen Formen
von Ch. rudis und fragilis, ist sie nicht links, sondern rechts 1).
Endlich ist noch hervorzuheben, dass die letzte Ausbildung d. i. die
Vollendung des Wachsthums in den Blättern entgegengesetzt der
des Stengels in absteigender Richtung erfolgt, so dass das oberste
Glied zuerst im Wachsthum still steht, die untersten zuletzt ihre
Vollwüchsigkeit erreichen und ebenso die Blättchen der oberen
Blattknoten früher die volle Grösse erreichen als die der unteren.

Eine besondere Betrachtung bedürfen noch die Basilarglieder
sowohl der Blätter als der Blättchen, welche mit fast gleichem Rechte
als Theile des Knotens oder als Theile des Strahls (Blattes oder
Blättchens) betrachtet werden können.

Das erste Glied, welches sich von der peripherischen Zelle des
Stengelknotens, welche die Urscheitelzelle des Blattes ist, durch eine
horizontale Wand abscheidet, theilt sich sehr frühzeitig durch eine
gleichfalls horizontale Wand in 2 ungleiche Zellen. Die untere,
einer secundären Gliederzelle entsprechend, hat das Eigenthümliche,
dass sie sich nicht wie die folgenden Gliederzellen in die Länge
streckt, sondern stets kurz und im Stengelknoten verborgen bleibt.
Da sie das Blatt mit den Centralzellen des Knotens (den secun¬
dären Knotenzellen) verbindet, kann sie die Verbindungszelle genannt
werden. Die obere Zelle theilt sich weiter in einen scheibenförmi¬
gen Zellcomplex, der sich an der Oberfläche des Stengelknotens be¬
findet und als Basilarkn oten des Blatts bezeichnet wird' 2 ).
Er zeigt je nach den Gattungen und Arten bedeutende Verschieden-

•) Nur bei einigen Nitellen kommt zuweilen Linksdrehung der Blattseg¬
mente vor.

2) Diese Angaben beziehen sieh speciell auf die Gattung Ohara. Bei
Nitella geht die Bildung des Basilarknotens des Blattes in anderer Weise vor
sich, indem hier nach den Beobachtungen von Nägeli die erste primäre Glie¬
derzelle des Blatts nach unten und oben eine scheibenförmige Zelle abschei¬
det (gleich der Zwischenzellc des Vorkeims), von denen die untere sich zum
Basilarknoten ausbildet, die obere, durch Dehnung von der unteren getrennt,
zum blättchenbildenden Knoten des Blattes wird.
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heitcn, die sich theils auf die Zusammensetzung der Scheibe selbst,
tbeils auf die Anwesenheit oder den Mangel gewisser Gebilde bezie¬
hen, die aus ihr den Ursprung nehmen. Bei Nitella findet selbst
bei einer und derselben Art eine grosse Verschiedenheit in der Bil¬
dung des Basilarknotens statt. In der einfachsten Form zeigt er
sich hier als eine Zellscheibe aus 4 Zellen, von denen 2 nach der
vorderen, 2 nach der hinteren Seite des Blatts gerichtet sind; aber
an andern Blättern desselben Quirls Iässt der Knoten eine Zusam¬
mensetzung aus einem Kreis peripherischer Zellen erkennen, welche
eine unbestimmte Zahl anderer das Mittelfeld einnehmenderumschlics-
sen. Die Entwicklungsgeschichte des Quirls lehrt in diesem Fall,
dass es die in der Entstehung ersten Blätter des Quirls sind, welche
den zusammengesetzteren, die späteren, welche den einfacheren
Knoten besitzen. Die jedenfalls complicirtere Construction des Ba¬
silarknotens von Chara und Lychnothamnus ist schwer zur vollstän¬
digen Anschauung zu bringen; es sind auch hier centrale und peri¬
pherische Zellen vorhanden, von denen die letzteren (unzweifelhaft
auf der Vorderseite und wahrscheinlich auch auf der Hinterseite des
Blatts) sich parallel der Ebene der Knotenscheibe theilen, so dass
übereinander liegende Randzellen gebildet werden 1 ). Aus der un¬
teren Lage tritt zunächst sowohl nach der vorderen als nach der
hinteren Seite je eine an das Internodium dicht angedrückte Zelle
hervor, welche, wenn sie überhaupt zur weiteren Entwicklung kommt,
in wiederholter Theilung mit ihren Nachbarn die Stengolberindung zu
bilden bestimmt ist. Ueber dieser folgen alsbald am Vorderrande des
Blatts 2 weitere die Berindungsurzelle zwischen sich lassende und
tlieilweise bedeckende Zellhockerchen, die sich entweder als solche
entwickeln oder vorher nochmals in der Richtung der Ebene des
Basilarknotens in zwei übereinanderstehende selbstständige Zellen
theilen.

Auf diese Weise entstehen die sogenannten Nebenblätter,
welche stets einzellig sind und in ihrer Gesammtheit einen ein¬
fachen oder doppelten Kranz (corona stipularis) am Grunde des
Quirls bilden, je nachdem sie in einfachen oder in Doppelpaaren
für jedes Blatt auftreten 2 ). Ist der Kranz doppelt, so legt sich
der obere aufwärts an den Quirl, der untere abwärts an den

i) Vergl. Sachs, Lehrbuch, S. -29G, Fig. B, bei s, r".
-) Nur bei Ohara ceratophylla kommt zuweilen eine Verdreifachung des

Stipularkranzes vor, indem in der Mitte von je zwei übereinanderstehenden Zel¬
len eine dritte kleinere erscheint.
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Stengel an. Einen einfachen, stark bartartig verlängerten Stipular-
kranz besitzt Lychnothamnus larlatus und eine Anzahl ausländi¬
scher CAara-Arten; einen doppelten die grosse Mehrzahl der Arten
letzterer Gattung. Eine eigenthümliche Modification in der Bildung
des Stipularkranzes findet sich bei Chara coronata und sooparia,
bei welchen sich nur auf einer Seite des Blatts eine Stipularzellc
entwickelt, wodurch ein Kranz entsteht, bei welchem die Zahl der
Nebenblätter mit der der Blätter übereinstimmt und die Stellung bei¬
der eine anscheinend alternirende wird. Eine noch auffallendere
Ausnahme zeigt Lychnothamnus Wallrothii, dessen an Zahl den
Blättern gleichkommende Nebenblätter eine den Blättern genau oppo-
nirte Stellung einnehmen. Ohara stettigera besitzt weder Kranz
noch Berindung, zeigt jedoch am Blattgrunde drei unscheinbare nur
wenig über den Rand desselben hervortretende Zellen, welche an
die ersten Entwicklungszustände der fehlenden Theile erinnern. Bei
Nitella und Tolypella fehlt dagegen jede Spur einer Anlage von
Berindungszellen, so wie auch die Bildung eines dem der Charen
ähnlichen Stipularkranzes stets vermisst wird. Dagegen kommen
im Quirl mancher Nitetta-kxtea überzählige mit den wirklichen Blät¬
tern übereinstimmende, nur in ihrer Gliederung einfachere Gebilde
vor, die, da sie aus den Basilarknoten der ursprünglichen Blätter
hervorgehen, den Nebenblättern vergleichbar sind; sie mögen als
accessorische Blätter unterschieden werden. Nit. syncarpa
zeigt deren häufig 2, welche nach der Innenseite des Quirls seit¬
lich aus dem Basilarknoten des ersten und zweiten Blattes entsprin¬
gen; N. hyalina zahlreiche, welche aus dem Grunde aller oder
doch der meisten Blätter paarweise nach aussen, öfters aber auch
nach innen zu hervorsprossen. Während die Hauptblätter dieser
Art drei- bis viermalige Theilung erreichen, sind die kleineren
accessorischen Blätter nur ein- bis zweimal getheilt.

Die Berindung des Stengels, welche sich bei der Mehrzahl
der OAara-Arten findet und auch Lychnothamnus nicht ganz fehlt,
nimmt, wie schon erwähnt, ihren Ursprung aus den Basilarknoten
der Blätter und zwar so, dass stets zwei aufeinanderfolgende Quirle
zur Berindung eines Stengelgliedes beitragen. Die zwei aus dem
Grunde jeden Blattes in entgegengesetzter Richtung hervorwachsen-
den, dem nächst unteren und nächst oberen Internodium in Form
abgerundeter Lappen sich eng anschmiegenden Berindungsurzellen
erscheinen schon in einem sehr frühen Entwicklungsstadium des
betreffenden Blatts, noch ehe der obere Theil desselben seine Glie¬
derung erhalten hat; desgleichen treten die sich entgegenkommen-
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den Rindenlappen zweier aufeinander folgender Quirle sehr frühzeitig,
nämlich in einer Zeit, in welcher die Länge des Internodiuras noch
von der Breite desselben übertroffen wird, zusammen, so dass das
Internodium vollständig von einer Rinde bedeckt wird, welche in
ihrer weiteren Ausbildung mit der Dehnung des Internodiums gleichen
Schritt hält. Da die Blätter der aufeinanderfolgenden Quirle alter-
niren, muss dasselbe auch bei den von denselben ausgehenden Rin¬
denlappen stattfinden, die ungefähr in der Mitte des Internodiums
oder etwas unterhalb derselben mit den Spitzen abwechselnd zwi¬
schen einander greifen, was in späteren Stadien noch deutlicher her¬
vortritt. Diese Abwechselung wird nur wenig durch den Umstand
gestört, dass in der unteren Hälfte des Internodiums ein Rinden¬
lappen weniger vorhanden ist als in der oberen, indem dasjenige
Blatt des Quirls, das den Spross in der Achsel trägt, keinen Rin¬
denlappen nach oben aussendet. Der Zelltheilungsvorgang, durch
welchen aus der Berindungsurzelle die späteren zahlreichen und ver¬
schieden gearteten Rindenzellen hervorgehen, zeigt eine auffallende
Analogie mit dem Entwicklungsgange am Hauptstrahl des Blattes.
Es bildet sich auch hier zuerst durch horizontale Theilung der jewei¬
ligen Scheitelzelle eine Reihe primärer Gliederzellen, deren Zahl
eine beschränkte und ungefähr bestimmte ist. Mit Ausnahme einer
oder der beiden letzten theilen sich die primären Gliederzellen aber¬
mals horizontal in 2 ungleiche Tochterzellen, eine in Beziehung auf
die Spitze des Rindenlappens untere, sehr niedrige, an Gestalt einem
Linsenabschnitt vergleichbare, welche eine später sich in die Länge
streckende Dauerzelle ist, der secundären Gliederzelle des Blattes
vergleichbar, und eine obere mit etwas bedeutenderemLängendurch¬
messer, welche der primären Knotenzelle des Blatts entspricht und
sich durch senkrechte Wände weiter theilt. Während aber aus der
Knotenzelle des Blatts ein vollständiger Zellkreis um eine Central-
zelle hervorgeht, bildet sich hier, der an den Stengel angepressten
Lage angepasst, nur auf der freien Seite ein Halbkreis peripheri¬
scher Zellen und zwar so, dass die primäre Knotenzelle zuerst jeder-
seits eine seitliche Zelle abgiebt und zuletzt durch eine der Sten¬
geloberfläche parallele Theilung in eine tiefere versteckte und in eine
oberflächliche von aussen sichtbare Mittelzelle zerfällt. Die Seiten¬
zellen dehnen sich in der Regel gleich den secundären Gliederzellen
zu langröhrigen Schläuchen aus, während von den beiden kurzblei¬
benden Mittelzellen die oberflächliche oft zu einem Wärzehen oder
Stachel auswächst. So entstehen aus einer Urzelle (einem Rinden¬
lappen) drei zusammengehörigeReihen von Rindenzellen, eine mitt-
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lere aus abwechselnd je einer langgestreckten Zelle und einem Paar
übereinander liegender kurzer, Zwischenzeiten und zwei seitliche aus
unter sich gleichartigen langgestreckten Zellen.

Eine auf diese Weise ausgebildete Stengelberinduiig muss somit
in dem oberen Theile des Internodinms dreimal so viele Reihen von
Rindenzellen aufweisen, als Blätter im Quirl vorhanden sind; im un¬
teren Theile des Internodiums um 3 weniger. Die Mittelreihen
der einzelnen Gebiete (Rindenlappen), welche in der zugehörigen
Hälfte des Internodiums den Blättern opponirt sind, zeigen abwech¬
selnd röhrig verlängerte und sehr kurze (isodiametrische) Zellen,
welche zu Warzen oder Stacheln auswachsen können, während die
Seitenreihen als gepaarte Zwischen reihen erscheinen, nur aus ver¬
längerten (gleichartigen) Zellen bestehend und niemals Auswüchse
tragend. So finden wir die Rinde in der Abtheilung der Charae
triplostichae z. B. Gh. fragilis und tenuispina, während bei ande¬
ren Arten dadurch, dass die Seitenzellen der benachbarten Gebiete
schon vor ihrer Verlängerung abwechselnd in einandergreifen 1 ), an¬
scheinend nur je eine Zwischenreihe zwischen zwei Mittelreihen vor¬
handen ist: Charae diplostichae z.B. Gh.. foetida' 2 ). Endlich kann
der Fall eintreten, dass die genannten Seitenzellen sich gar nicht
verlängern, sondern der Mittelzelle gleich kurz bleiben und zu Stacheln
auswachsen, wobei die Mittelreihen sich unmittelbar aneinanderschlies-
sen: Charae haplostichae z. B. Gh. crinita. Bei allen diesen Modi¬
fikationen ist die Berindung eine vollkommene, wesentlich aus deu
gleichen Zellelementen zusammengesetzte. Viel seltener sind die
Fälle, in welchen die Bildung der Rinde im eigentlichen Sinne des
Worts eine unvollkommene d. i. auf einer niederen Stufe zurückblei¬
bende ist, indem entweder bloss Reihen primärer Gliederzellen gebil¬
det werden (Gh. imperfecta) oder die weitere Theilung der Knoten¬
zellen fehlt (Lychnotharnnus barhatus). In beiden Fällen schliessen
die allein vorhandenen Mittelreihen seitlich nicht zusammen, sondern
lassen freie Räume zwischen sich.

Die Berindungsverhältnisse des Stengels sind für die Unterschei¬
dung der Arten von besonderer Wichtigkeit, wesshalb noch einige
minder wesentliche Verschiedenheiten derselben Erwähnung verdie¬
nen. Die röhrigen Zellen der Mittel- und Zwischenreihen können
entweder von gleicher oder verschiedener Stärke sein. Im ersten

') Wie die Seitenährchen von Hordcum vulgare.
2) Schwankungen zwischen dreireihiger und zweireihiger Berindung finden

sich bei Ohara aspera.
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Falle erscheint die Rinde gleichmässig gestreift, so z. B. bei den
gewöhnlichen Formen von Ch. fragilis, im andern Falle zeigt sie
einen Wechsel von Thälern (Furchen) und Striemen (Kanten), der
im trockenen Zustand durch abwechselndes Einsinken und Auf¬
stauen der Zellen oft noch deutlicher hervortritt. Sind die Zellen
der Mittelreihen die stärker entwickelten und vorragenden, so erschei¬
nen die ihnen angehörigen Stacheln auf den Striemen des Stengels:
Gharae tylacanthae z. B. Ch. ceratophylla, contraria; ragen umge¬
kehrt die Zellen der Zwischenreihen über die der Mittelreihen her¬
vor, so kommen die Stacheln in die Thäler zu liegen: Gharae aula-
canthae z. B. Gh. foetida, hispida. Im letzteren Falle kann der
Unterschied so bedeutend werden, dass die Zellen der Mittelreihen
von denen der Zwischenreihen fast gänzlich überwölbt und verbor¬
gen werden (Gh. rudis)*)-

Die Verschiedenheiten der Bestachelung sind bei der Unterschei¬
dung der Arten mit Vorsicht zu benutzen, da bei derselben Art alle
möglichen Abstufungen von der niedrigsten kaum bemerkbaren War¬
zenbildung bis zur Bildung langer Stacheln vorkommen können, wie
z. B. bei Gh. foetida und contraria, wogegen bei anderen Arten
die Entwicklung der Stacheln beständig fehlt (Gh. fragilis mit
Ausschluss der Unterart delicatula, Gh. connivens) oder umge¬
kehrt niemals vermisst wird (Gh. strigosa, crinita). Reichthum
oder Armuth der Bestachelung hängt zunächst ab von der Zahl der
Gliederzellen, welche in den Rindenlappen gebildet werden. Ist die¬
selbe auch etwas veränderlich, so ist ein bedeutender Unterschied doch
von speeifischem Belang, wie z. B. zwischen Ch. intermedia und
polyacantha. Der Stachelreichthum kann ferner noch dadurch ver¬
mehrt werden, dass an die Stelle einzelner Stacheln durch weitere
Theilung der Stachelzelle (der oberen Mittelzelle des Berinduugskno-
tens) gepaarte, gedreite oder gebüschelte Stacheln treten, wie es bei
Gh. hispida und crinita" 1 ) gewöhnlich ist.

1) Die hier erläuterten Verschiedenheiten sind an getrockneten Exemplaren
nicht immer leicht zu erkennen. Man beachte bei der Untersuchung beson¬
ders die mittleren Internodien, da an den älteren die Stacheln meist verloren
sind, auch die Unterschiede in der Stärke der Rindenröhrchen sich mehr aus¬
gleichen, während an den oberen die Zellen oft unordentlich eingefallen sind.
Massig incrustirte Exemplare sind die geeignetsten, während zu starke Incru-
■station der Unterscheidung hinderlieh ist. Eine leichte Reinigung mit ver¬
dünnter Salzsäure hilft in diesem Falle mitunter nach.

2 ) Bei dieser Art vereinigen sich 3 Momente zur Erzeugung des grossen
Stachelreichthums: 1) die bedeutende Zahl der Glieder des Rindenlappens,
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Aus dem Basilarknoten des Blatts geht endlich ausser der Sti-
pular- uud Bindenbildung auch die regelmässige Zweigbildung
hervor. Abgesehen von den schon berührten ohne bestimmte Regel
aus alten Stengelknoten entspringenden Adventivzweigenbesitzt jeder
Quirl gewöhnlich einen einzigen, schon sehr früh angelegten Zweig,
welcher dem ersten Blatte des Quirls angehört und bei Ohara genau
die Mitte der Blattachsel einnimmt, bei Nitella dagegen, wo öfters
ein zweiter, dem zweiten Blatte zugehöriger hinzukommt, seitwärts
von der Mitte abgerückt ist. In allen Fällen entspringt der Zweig
aus dem Basilarknoten des Blatts; bei den berindeten Oharen ver¬
tritt er die Stelle des aufsteigenden Berindungslappens, der, wie
schon erwähnt, dem zweigbildenden Blatte stets fehlt.

Es bleibt nun noch das Verhalten der Basis der Seitenstrahlen
des Blattes näher zu betrachten. Die peripherischen Zellen, aus
welchen die Seitenstrahlen hervorgehen, bilden bei Ohara 1) einen
eng geschlossenen Kreis um die Centralzelle des Knotens und über¬
greifen nach oben und unten die in frühster Jugend linsenförmigen,
etwas später kugelförmigen secundären Gliederzellen des Blattes
dermassen, dass sie dieselben fast ganz bedecken. Nachdom sie
sich nur wenig nach aussen hervorgewölbt haben, theilen sie sich
tangential zur Oberfläche des Blatts (horizontal zur Achse des Sei¬
tenstrahls) in zwei sehr ungleiche Zellen, indem der äusserste gewölb¬
tere Theil derselben gleichsam abgeschnitten wird und nun wie ein
kreisrundes Deckelchen auf der viereckigen Aussenfläche der grösse¬
ren unterliegenden Zelle aufsitzt. Die kleine obere Zelle ist es,
welche zu dem schon früher betrachteten einzelligen Seitenblättchen
der Charen heranwächst. Allein bevor dies geschieht d. h. ehe
die obere Zelle sich merklich verlängert, zerlegt sich die untere
nochmals in derselben Richtung in eine innere, sich nicht wei¬
ter theilende, an die Centralzelle des Knotens angrenzende, wie
beim Stcngelknoten als Verbindungszelle zu bezeichnende und in

2) die Umwandlung der Seitenzellen in Stacheln, 3) die büscheligc Theilimg
der Stachelzelle selbst.

*) Nitella zeigt sich auch in dieser Beziehung abweichend. Die Seiten¬
strahlen der Blätter besitzen entweder keinen Basilarknoten, indem schon die
erste (oft einzige) Zelle derselben ohne Theilung am Grunde zum Blättchen
auswächst, oder, wenn ein Basilarknoten gebildet wird, derselbe dadurch ent¬
steht, dass die erste (sich später verlängernde) Zelle nach unten eine Zelle
abschneidet, welche sich durch weitere Theilung in eine mehrzellige Scheibe
umgestaltet. Eine Verbindungszelle, wie sie bei Chara vorhanden ist, fehlt
hiebei.
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eine äussere, die als breiteres Täfelchen unter der zum Blättchen
auswachsenden Endzelle des Seitenstrahls erscheint und in ihrer
weiteren Theilung den Basilarknoten des Blättchens darstellt.
Dieses Täfelchen (die primäre Knotenzelle) theilt sich sofort durch in
Beziehung auf den Seitenstrahl senkrechte excentrische Wände in
einen Zellkreis, der eine kleinere, nicht immer unterscheidbare Centrai¬
zelle umschliesst. Die Zahl der peripherischen Zellen ist am häufig¬
sten 4 (Ohara ceratophylla, foetida, hispida, aspera '), von denen
2 nach der Spitze, 2 nach der Basis des Blatts gerichtet sind, so
dass die Trennungswände, wenn sie bei ununterscheidbarer Central-
zelle in der Mitte zusammenstossen, wie es bei Ch. fragilis der Fall
ist, ein aufrechtes Kreuz bilden, auf dessen Mitte sich die kreisför¬
mige Insertionsstelle des Blättchens befindet. Die genannten Zellen
entstehen in einer bestimmten Reihenfolge und zwar (mit seltenen
Ausnahmen) so, dass die erste sich in der oberen linken Ecke des
Täfelchens bildet, die zweite in der oberen rechten, die dritte in
der unteren rechten, die vierte endlich in der unteren linken Ecke
den Kreis schliesst. Wenn mehr als 4 Zellen auftreten, so schie¬
ben sich die überzähligen zwischen die normalen ein, theils oben
und unten, theils rechts und links, wobei zu bemerken ist, dass
diese letzteren an der später zu beschreibenden Verlängerung der
oberen und unteren Zellen keinen Theil nehmen. Eine solche Ver¬
mehrung, die bei den heimischen Arten nur ausnahmsweise (z. B.
bei Gh. ceratophylla) vorkommt, findet sich normal bei einigen aus¬
ländischen Arten (Ch. gymnopus und verwandten). Seltener zeigt
der Basilarknoten nur 2 peripherische Zellen, welche die Centrai¬
zelle nicht ganz umschliessen, und zwar in doppelter Weise, indem
dieselben entweder nach rechts und links liegen (Ch. scojparia) oder
nach oben und unten (Gh. crinita).

Im weiteren Verlauf der Entwicklung, wenn die Internodialzellen
des Blattes ihre Dehnung erhalten, zeigen die Basilarknoten der
Blättchen je nach den Arten ein zwiefaches Verhalten. In dem einen
Falle bleiben dieselben, ohne der Dehnung der Internodien zu fol¬
gen, fast unverändert, nach wie vor die Form eines quadratischen
oder quer rectangulären Täfelchens bewahrend, so dass sie im Ver¬
bände miteinander nur einen schmalen Gelenkgürtel zwischen zwei
Internodien des Blattes bilden; im anderen Falle verlängern sie sich
gleichzeitig mit den Internodialzellen des Blatts, mit diesen gleichen
Schritt haltend und dieselben bis zum völlig erwachsenen Zustand

x) Diese zeigen sämmtlich eine deutliche Centralzelle.
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(ebenso wie es schon in der frühsten Jugend der Fall war) vollstän¬
dig bedeckend und eine zusammenhängende zellige Berindung der
Blattglieder darstellend. Die nach oben gerichteten Zellen des
Basilarknotens verlängern sich hiebei nach oben, die nach unten
gerichteten nach unten, so dass in die Länge gestreckte rectangn-
läre Rindentäfelchen entstehen, welche nach beiden Seiten hin mit
denen des vorausgehenden und nachfolgenden Blattgelenkes (Blätt¬
chenquirls) zusammenstossen. Die Berindung jedes Blattgliedes
(Internodiums) besteht daher ans 2 übereinanderliegenden Stockwer¬
ken, was sich durch einen Absatz in der Mitte derselben bemerklich
macht. Nur dem untersten Blattgliede fehlt ein solcher Absatz, indem
die Berindung desselben ganz von den absteigenden Beriudungszellen
des ersten Blattgelenks gebildet wird, welchen vom Basilarknoten
des Blattes aus keine anderen entgegen kommen 1 ). Je nachdem
die Berindungstäfelchen (abgesehen von der Centralzelle) aus 4 (2
oberen und 2 unteren) oder nur aus 2 (1 und 1 übereinanderstehen-
den) Zellen bestehen, wird die Zahl der Rindenröhrchen im Umkreis
der von ihnen bedeckten Internodien die doppelte der Blättchen
eines Blattgelenkes 2 ) sein oder die einfache; bei den ausländischen
Arten mit 8 peripherischen Zellen des Rindentäfelchens die dreifache,
da nur die 3 oberen und die 3 unteren Zellen des Täfelchens an
der Dehnung theilnehmen, die 2 in die Querlinie fallenden dagegen
ebenso wie die Centralzelle in ursprünglicher Kürze und Kleinheit
verharren. Es muss jedoch beigefügt werden, dass diese Regel nur
für sterile Blätter oder Blatttheile volle Geltung hat; bei fruchttra¬
genden dagegen gilt sie nur für die obere Hälfte des Internodiums,
während die untere den Betrag eines halben Rindentäfelchens, also
1, 2 oder 3 Berindungsrührchen weniger besitzt, indem oberhalb
desjenigen Blättchens (oder des seine Stelle vertretenden Anthe-
ridiums), welches ein Sporensprösschen in der Achsel hat, das Rinden-
zellentäfelchen sich nicht verlängert und somit nach dieser Seite
hin an der Berindung keinen Theil nimmt.

Die beiden beschriebenen Verhaltungsweisen des Blättchenbasilar-
knotens sind in gewissen Fällen hälftig miteinander vereinigt, in der

*) Eine seltsame Ausnahme hievon macht Ohara ceratophylla, welche auch
am untersten Blattglied 2 Berindungsstockwerke zeigt, von denen das untere
vom Basilarknoten des Blatts ausgehende kürzer und weniger gleichmässig
ausgebildet ist.

2 ) Wobei die nicht direct aus dem Blattgelenkc entspringenden, an den
Seiten des Sporensprösschens befindlichen (die Vorblättchen des letzteren)
nicht mitzurechnen sind.
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Art, dass die eine (obere oder untere) Seite sich rindenbildend verhält,
die andere nicht. Es kommt dies regelmässig vor an der Grenze
zwischen den unteren berindeten und den nackten Endgliedern des
Blattes, welche durch ein Gelenk gebildet ist, dessen Blättchenbasi-
larknoten sich nach unten zu halben Rindentäfelchen verlängern,
nach oben dagegen unentwickelt bleiben. Das Umgekehrte findet
sich bei exotischen Arten vor, deren unterstes Blattglied unberindet
ist (Gh. Hydropitys, gymnopus).

Es ergiebt sich aus dem Vorhergehenden, dass die Berindung
der Blattglieder nicht von diesen selbst, sondern von den die Kno¬
ten des Blatts umgebenden Basilarknoten der Blättchen ausgeht,
analog der Entstehung der Stengelberindung, aber in einfacherer
Weise, und wenn auch beim Blatte eine corticatio haplosticha, diplo-
sticha und triplosticha zu unterscheiden ist, so erklärt sich dies
auf etwas andere Weise als beim Stengel. Berindete Blätter sind
eine Eigenschaft der meisten Chara-kvtm ; im Gebiete der deut¬
schen Flora zeigen nur Gh. stelligera, coronata, scoparia und gym-
nophytta nackte Blätter, die zwei letztgenannten in Verbindung mit
berindetem Stengel. Ebenso kommt bei Lychnothamnus zwar eine
Berindung des Stengels, aber niemals eine Berinduug der Blätter vor.

Die Fortpflanzungsorgane der Characeen, Antheridien und
Sporensprösschen (Sporophyaden), sind stets den Blättern zugetheilt,
wobei die fructificirenden Blätter von den sterilen entweder im
Uebrigen nicht oder kaum verschieden sind, wie bei den mei¬
sten Charen, oder durch geringere Dimensionen und mitunter wei¬
ter fortgesetzte Theilung mehr oder weniger von denselben ab¬
weichen, wie es bei manchen Nitellen, z. B. den köpfchenbildenden
Formen von N. mucronata und am bedeutendsten bei N. translucens,
der Fall ist. Männliche und weibliche Organe befinden sich entwe¬
der auf derselben Pflanze und zugleich auf denselben Blättern oder
sind auf verschiedene vertheilt. Beide Fälle kommen in allen
Gattungen vor mit Ausnahme der Gattung Tolypdla, welche nur
monöcische Arten enthält, Diöcie ist im Allgemeinen der minder
häufige Fall. Oft weichen nächst verwandte Arten in der Verkei¬
lung der Geschlechter von einander ab, Arten die durch andere
Charaktere kaum unterscheidbar sind, wie Nitella flexilis und
N. opaca.

Die Antheridien, welche dem unbewaffneten Auge als lebhaft
rotlie Kügelchen erscheinen, finden sich bei Nitella terminal auf
Haupt- und Seitenstrahlen der Blätter; bei den Arten mit einfach
getheilten Blättern nur auf der Spitze des Hauptstrahls, dicht über
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der Ursprungsstelle der die Gabel bildenden Seitenstrahlen; bei den
Arten mit wiederholter Theilung der Blätter auch auf den Seiten¬
strahlen, jedoch stets mit Ausnahme der Strahlen letzten Grades,
so dass sie auch hier gabelständig erscheinen. Nur ausnahmsweise,
wenn die gabelbildenden Seitenblättchen fehlen, kommt es vor, dass
das Antheridium die Spitze eines völlig einfachen Blattes einnimmt;
so z. B. bei N. syncarpa, namentlich auf den accessorischen Blät¬
tern derselben. Bei Tolypella stehen die Antheridien niemals ter¬
minal auf dem Hauptstrahl des Blattes, sondern auf sehr kurzen
einfachen Seitenstrahlen der untersten Blattgelenke oder auch im
Grunde des Quirls auf kurzen accessorischen Strahlen. Bei Ohara
finden wir sie stets seitlich an den Gelenken des vielgliedrigen Blat¬
tes, meist je eines, seltener 2—3 nebeneinander auf der Bauchseite
desselben; sie nehmen hier genau die Stelle von Blättchen ein und
zwar das mittlere, meist allein vorhandene Antheridium die Stelle
des der Entstehung nach ersten Blättchens des Quirls. Auch bei
Lychnothamnus harbatus entsprechen sie Blättchen, stehen aber
nicht in der Mittellinie, sondern seitlich, das mittelständige Sporen-
knöspchen zwischen sich lassend. Bei Nitella findet sich unter dem
Antheridium eine flach-scheibenförmigegrüne Stielzelle, welche den
anderen Gattungen fehlt und von der dem Antheridium selbst ange-
hörigen Basalzelle wohl zu unterscheiden ist.

Die Entwicklungsgeschichte des Antheridiums geht von einer
Zelle aus, die sich zunächst durch eine horizontale Wand in eine
halbkugelige Terminal- und eine scheibenförmigeBasalzelle scheidet.
Letztere, eine Dauerzelle, wölbt sich während der weiteren Entwick¬
lung nach oben und greift dadurch allmählich in das Innere des
über ihr befindlichen, durch Theilung der Terminalzelle entstande¬
nen Zellcomplexes ein, im ausgebildeten Zustande fast bis ins Cen¬
trum des Antheridiums hinein reichend und das sogenannte flaschen-
förmige Organ darstellend. Der untere, vom Antheridium nicht ein¬
geschlossene Theil der Basalzelle bildet einen äusserst kurzen, nur
ausnahmsweise (z. B. nicht selten bei Ohara polyacantha) sich ver¬
längernden Stiel. In der oberen der beiden durch die erste Thei¬
lung gebildeten Zellen, der Terminalzelle, finden zahlreiche weitere
Zellbildungsprozesse statt; sie theilt sich zuerst durch eine die Ab¬
stammungsachse des Antheridiums senkrecht schneidende Längswand
in eine rechte und linke Hälfte; hierauf folgt eine sich mit der
ersten rechtwinkelig kreuzende Längstheilung, durch welche 4 Zel¬
len gebildet werden, die sofort durch Quertheilung in 8 zerlegt wer¬
den. Unterdessen ist die ursprüngliche Halbkugel zu einer unten

25
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durch die Basalzelle etwas abgestutzten Kugel angeschwollen, welche
aus 4 oberen und 4 unteren oder, in anderer Betrachtung, aus 4
rechts und 4 links liegenden Zellen besteht. Die weiteren Zellbii-
dungsprozesse gehen im Inneren der Kugel vor sich und zwar so,
dass die 8 Zellen des jungen Antheridiums sich parallel der Kugel-
oberfläche in der Art theilen, dass 8 äussere und 8 innere Zellen
gebildet werden, von denen die letzteren sich abermals auf dieselbe
Weise theilen. So entstehen im Ganzen 24 Zellen, die nach 8 Ra¬
dien geordnet sind und gleichsam drei ineinandersteckende Kugeln
darstellen. Die Zellen der 3 Kugelschichten zeigen in ihrem wei¬
teren Wachsthum sehr bald bedeutende Verschiedenheiten. Die 8
äusseren vergrössern sich vorherrschend in der Richtung der Peri¬
pherie und werden dadurch zu gewölbten Platten von der Gestalt
gleichseitiger, bei den vier mit der Basalzelle in Verbindung stehen¬
den an der unteren Ecke abgestutzter Dreiecke. Schon sehr früh
zeigen sich an den Rändern dieser Zellen die Anfänge strahliger
Einfaltungen der Zellhaut, welche gegen die Mitte fortschreitend
zuletzt nur einen kleinen Kreis frei lassen und eine sehr zierliche
Zeichnung der Oberfläche hervorbringen. Man hat diese Zellen
„Klappen" genannt, da sie sich zur Zeit der Reife von einander
ablösen und das Aufplatzen des Antheridiums bewirken; sie können
aber in Beziehung auf die sich anschliessenden inneren Theile bes¬
ser als Schilder (scuta) bezeichnet werden. Die Zellen der zwei¬
ten (mittleren) Schicht erhalten in der Richtung der Peripherie fast
gar keine weitere Ausdehnung, wachsen dagegen mit der Vergrösse-
rung der ganzen Antheridienkugel bedeutend in der Richtung des
Radius und nehmen dadurch allmählich eine walzenförmige Gestalt
an, was die Bildung grosser Intercellularräume zwischen denselben
zur Folge hat. Sie stehen nur mit der faltenfreien Mitte der Schil¬
der in Verbindung und werden Griffe (manubrid) genannt. Die 8
innersten Zellen endlich zeigen das geringste Wachsthum und die
geringste Gestaltveränderung; sie erscheinen als fast kugelige im
Centrum des Antheridiums zusammenstossende Köpfchen (capitula).
Von diesen allein gehen die für die Bestimmung des Antheridiums
wesentlichen Theile des Inneren aus und zwar durch eine nach der
Peripherie sich zurückwendende Zellsprossung. Zunächst wachsen
aus den Köpfchen je 4 — 6 kleinere gleichfalls fast kugelige oder
nur wenig verlängerte Zellen (secundäre Köpfchen) hervor, deren
jede wiederum 3—5 aus ihr hervorsprossenden Zellen den Ursprung
giebt, die zu langen dünnen, durch wiederholte horizontale Theilung
sich gliedernden Fäden auswachsen. Diese durch die Art der Zell-
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theüung und Gleichmässigkeit der Gliederung an Oseillarien erinnern¬
den Fäden erfüllen in mancherlei Verkrümmungen die freien Innen¬
räume des Antheridiums, in einen dichten schlüpfrigen Knäuel zusam¬
mengeballt, der bei Anwendung künstlichen Druckes leicht als Gan¬
zes hervorspringt, bei der spontanen OefTnung des Antheridiums
dagegen sich in seine einzelnen Abteilungen auflöst und in Verbin¬
dung mit den äusseren Theilen ein vollständiges Bild der inneren
Zusammensetzung gewährt. Völlig freigelegt sieht man alsdann auf
der Mitte jeden Schildes den stielartigen Griff, an dessen Spitze das
primäre und die secundären Köpfchen, welche die büschelig beisam¬
menstehenden Fäden tragen und so das Bild einer zusammengesetz¬
ten Geissei darstellen. Die Zellen ausgewachsener Antheridien-Fäden
sind kürzer als lang, scheibenförmig, mit einem grossen Zellkern
versehen, auf dessen Kosten sich ein fadenförmiges, vor der Geburt
kreisförmig zusammengerolltes Spermatozoid bildet. Durch eine seit¬
liche Oeffnung der Mutterzelle hervorgetreten, zeigt dasselbe einen Kör¬
per mit 3—4 lockeren, stets rechtsliiufigen Schranbenwindungen und an
dem vorderen Ende 2 sehr lange höchst feine schwingende Wimpern ').

Sämmtliche Zellen des Antheridiums entbehren des Chorophylls.
Die schildförmigen Zellen enthalten dichtgedrängte hochrothe Körn¬
chen, welche der nach innen liegenden Wand anhaften, während
die der Aussenseite der Kugel zugekehrte frei ist, wodurch für das
ganze Antheridium der Anschein einer hyalinen einen rothen Kern
umgebenden Zone erzeugt wird. Die Basalzelle und das von ihr
gebildete flaschenförmige Organ, sowie die Griffe sind mit lockeren
Längsreihen kleinerer rother Körnchen besetzt; die Köpfchen und
Fäden sind farblos. Das ganze Antheridium ist von einer Cuticnla
überzogen, die bei einigen Nitella- Arten (syncarpa, capitata) selbst
wieder mit einer umfangreichen Schleimhülle bedeckt ist. Diöcische
Arten haben im Allgemeinen grössere Antheridien als monöcische;
die grössten finden sich bei Ohara ceratophylla.

Die Spore bildet sich ebenso wie das Antheridium am Blatt,
aber niemals auf der Spitze desselben, sondern stets auf einem sehr
verkürzten Seitenstrahl erster oder zweiter Ordnung, der das Spo-
renknöspchen (sporophyas) darstellt 2 ). Die Spore entsteht an

!) Die Dicke dieser Wimpern lässt sich auf -g-g^-g mm. schätzen, die des
Körpers auf TsW-~hot mm -

2) Die Benennung „Sporensprösschen" oder „Sporenknöspchen," an das
„Eiknöspchen" der Phanerogamen erinnernd, mag auch dann gestattet sein,
wenn der sporentragende Strahl lediglich als untergeordneter Thcil des Blatts
aufzufassen sein sollte. Die Analogie der Ursprungsstelle mit der des Zweigs

25*



388

diesem Sprösschen weder im Innern einer Mutterzelle noch eines
zusammengesetzteren Sporenbehälters, sondern als nackte Zelle 1),
die erst in der Folge von den Ausstrahlungen des tragenden Spröss-
chens fruchtartig umhüllt und fest eingeschlossen wird.

Bei Nitella entstehen die Sporenknöspchen an den Knoten der
Blätter, in demselben Quirl mit den gabelbildenden Seitenblättchen
und die Stelle solcher vertretend, bei monöcischen Arten dicht unter
dem gipfelständigen Antheridium, entweder einzeln auf der Bauchseite
des Blatts oder durch Hinzukommen seitlicher Knöspchen auf 2—3,
ja selbst 4—5 vermehrt, wobei die Zahl der zu Blattchen entwickel¬
ten Seitenstrahlen in gleichem Masse abnimmt, selbst bis zum völli¬
gen Fehlen derselben (N. syncarpa). Bei Nitellen mit wiederholter
Theilung der Blätter wiederholt sich die Bildung der Sporenknösp¬
chen in gleicher Weise auch an den Knoten der Seitenstrahlen.

Wie die Blättchen aus den peripherischen Zellen des Blattkno¬
tens hervorgehen, so auch die Sporenknöspchen, und da die Bildung
des Kreises dieser Zellen auf der Bauchseite des Blatts beginnt, so
ist es zunächst die zuerst entstandene peripherische Zelle, welche
sich an fertilen Blättern zum Sporenknöspchen gestaltet, welcher die
übrigen der Reihe nach folgen können. Auch bei Lychnothamnus
barbatus 2 ) entspringt das Sporenknöspchen an der Stelle eines Blätt¬
chens auf der Bauchseite des Blatts, an derselben Stelle, welche bei
Ohara vom Antheridium eingenommenwird. Bei Tolypella entsprin¬
gen die Sporenknöspchen oft in grösserer Zahl beisammen nicht nur
aus den Knoten der unteren Blattgelenke neben dem Antheridium
oder rings um dasselbe, sondern auch aus den Basilarknoten der
Blätter auf der Innenseite des Quirls. Dagegen entspringen die
Sporenknöspchen von Ohara nicht direct aus den Knoten der Blät¬
ter 3 ), sondern aus den Basilarknoten der Seitenstrahlen derselben
(namentlich bei Ohara), die Aehnlichkeit mit einem jungen Zweige, besonders
aber der Abschluss des Sprösschens mit einer zu späterer Entwicklung be¬
stimmten Zelle (der beim Keimen an der Spitze auswachsenden Spore) schei¬
nen ihm jedoch einen höheren Rang anzuweisen. Die Ausdrücke Archegon
oder Oarpogon für diesen Theil sind unzulässig, da die befruchtete Eizelle der
Characeen sich nicht zu einer sporenbildenden Generation entwickelt, sondern
selbst die Spore ist.

!) Bei Chara ist diese Zelle die Endzelle; über das Verhalten bei Nitella
vergleiche unten bei „Wendezellen."

2) Lychnoth. Wallrothii verhält sich abweichend und muss vielleicht gene-
risch getrennt werden.

3) Nur die Basilarknoten der Blätter machen bei einigen unberindeten aus¬
ländischen Chara- Arten eine Ausnahme, indem sie Sporenknöspchen auf der
Innenseite des Blattquirls (in den Achseln der Blätter) hervorbringen.
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und zwar ausschliesslich oder vorzugsweise derjenigen Seitenstrah¬
len, welche in die Mittellinie der Bauchseite des Blatts fallen und
ihrer Entstehung nach die ersten der betreffenden Blättchenquirle
sind. Das Sporenknöspchen befindet sich hiebei stets auf der Ober¬
seite des Seitenstrahls, dem es zugetheilt ist, somit bei monöcischen
Arten, wo dieser ein Antheridium ist, dicht über oder, wie man
sagen kann, in der Achsel des Antheridiums, bei diöcischen Arten
über einem unveränderten Blättchen 1), welches alsdann als Deck¬
blättchen (bractea) des Sporenknöspchens erscheint. Wenn 2—3 An-
theridien nebeneinander stehen, so treten auch 2—3 Sporenknöspchen
über denselben auf (bei Gh. coronata häufig, bei Gh. foetida selten).
Es ist hiebei zu bemerken, dass die Basilarknoten derjenigen Seiten¬
strahlen (Blättchen oder Antheridien), welche ein Sporenknöspchen
erzeugen, eine von der der übrigen abweichende Zusammensetzung
zeigen. Während die sterilen Blättchen, wie oben beschrieben wurde,
bei der Mehrzahl der Arten auf einem Basilarknoten (Berindungs-
täfelchen) mit 4 paarweise nach oben und unten gerichteten periphe¬
rischen Zellen ruhen, zeigt der Basilarknoten des fertilen Blättchens
(oder Antheridiums) deren 5, von denen eine, die grösste und der
Entstehung nach erste, median nach oben liegt. Diese Zelle ist es,
aus welcher das Sporenknöspchen hervorgeht, während die beiden
sich ihm seitlich anschliessenden zu Blättchen (Seitenstrahlen zwei¬
ter Ordnung) auswachsen, die nach ihrer Stellung als Vorblättchen
(bracteolae) des Sporenknöspchens bezeichnet werden können, die
beiden unteren endlich sich bei den Arten mit berindeten Blättern
zu Berindungszellen verlängern, ein Verhalten, welches das oben
erwähnte Fehlen aufsteigender Berindungszellen über dem Sporen¬
knöspchen erklärt. Analoge Verschiedenheiten kommen auch bei
Arten mit einfacher gebildetem Basilarknoten der Blättchen, z. B.
bei Gh. crinita, scoparia und coronata vor, welche gleichfalls Vor¬
blättchen zu den Seiten des Sporenknöspchens besitzen. Bei Gh.
ceratophylla findet sich in Verbindung mit der grösseren Zahl der
Zellen des Basilarknotens nicht selten eine entsprechende Vermehrung
der Vorblättchen.

Die zum Sporenknöspchen auswachsende Zelle theilt sich, nach¬
dem sie sich etwas erhoben hat, durch eine horizontale Wand in
2 Zellen, von denen die obere, zur Bildung der Spore bestimmte, an
Gestalt einer Scheitelzelle des Stengels gleicht, in ihrem weiteren

') Zuweilen ist das Deckblättchen kleiner als die übrigen Blättchen des
Quirls z. B. bei Ohara ceratophyllaund crinita.
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Verhalten jedoch mit einer solchen keine Aehnlichkeit hat. Die
untere theilt sich alsbald nochmals nach Art einer primären Glieder¬
zelle durch eine horizontale Wand in eine secundäre Gliederzelle
und in eine primäre Knotenzelle. Die erstere von diesen bildet einen
kurzen, bei Chara ganz versteckten Stiel 1 ) des Sporenknöspchens,
die letztere theilt sich nach Art der Blattknoten d. h. ohne vor¬
gängige Halbirung und in ähnlicher Succession in einen Zellkreis,
dessen Zellen zur Sporenhülle (sporostegium) auswachsen und
durch eine einfache Centraizelle, die Hfillknotenzelle, vereinigt wer¬
den. Die Zahl der Hüllstrahlen beträgt fast unabänderlich 5; anfangs
einzellig und kürzer als die zur Sporenbildung bestimmte Endzelle
(Knospenspitze), verlängern sie sich bald über diese hinaus und thei-
len sich durch eine horizontale oder schräg nach innen aufsteigende
Wand in 2 Zellen, von denen die untere im weiteren Wachsthum
die obere bald an Länge übertrifft. Bei Nitetta tritt sofort noch
eine zweite Theihing hinzu, indem die untere längere Zelle sich
nach oben zu nochmals theilt. So entstehen bei Chara zweizeilige,
bei Nitella dreizellige Hüllblätter, die sich nach Beendigung ihrer
Gliederung allmählich fest an die Knospenspitze anschliessen, indem
sie zugleich aus der gerade aufsteigenden Richtung in eine mehr
und mehr schiefe, die Knospenspitze zuletzt schraubenförmig umwin¬
dende übergehen. An dieser Windung, die ohne Ausnahme rechts¬
läufig ist, nehmen jedoch nur die 5 unteren langgestreckten Zellen
der 5 Hüllblätter Theil, während die kurzzeitigen Spitzen derselben,
bei Chara aus je einer, bei Nitella aus je 2 Zellen bestehend,
sich über dem Scheitel rosettenartig zusammenschliessen und das soge¬
nannte Krönchen (coronula) bilden. Bei Chara besteht dieses
Krönchen somit aus 5 Zellen, welche nach unten fest vereinigt sind,
während die freien Spitzen sich bald zusammenneigen, bald mehr
oder weniger sternförmig ausbreiten; bei Nitella dagegen aus 10
Zellen, von denen die 5 unteren kürzeren durch nach innen vorra¬
gende Fortsätze fest zusammengekeilt sind, während die 5 oberen
längeren gleichfalls aneinanderliegen oder sich nur sehr selten an
der Spitze etwas ausbreiten. Lychnothamnus verhält sich in der Bil¬
dung des Krönchens wie Chara, Tolypella wie Nitella. Bei Chara
stelligera bilden die 5 sehr niedrigen im Centrum mit den Spitzen

') Bei Chara finden in dieser Zelle sonst keine Theilungen statt, während
sich bei Nitella in der dieser Gattung eigenthümlichen Art ein mehrzelliger
Basilarknoten bildet und zwar so, dass die Abseheidung der unteren Knotenzelle
der der oberen vorausgeht.



391

zusammengelegten Zellen des Krönchens ein kaum erhabenes
Deckelchen.

Während auf diese Weise die Hüllblätter sich gliedern, verlän¬
gern, winden und zusammenschliessen, gehen auch in der Knospen¬
spitze wichtige Veränderungen vor. Die anfangs nngetheilte End¬
zelle verlängert sich zunächst, schwillt dann au und rundet sich
und zeigt schon sehr frühzeitig eine oder mehrere ihrer Bedeutung
nach räthselhafte Theilungen. Bei Nitella und Tolypella tritt dieser
Theilungsprozess schon zu einer Zeit ein, in welcher die Hüllblätter
kaum die Länge der Endzelle erreicht haben. Am Scheitel dersel¬
ben schneidet sich, etwas schief nach hinten gerichtet, ein flaches
Scheibchen ab, worauf ein zweiter ebenso flacher Abschnitt folgt,
der unter dem hinteren Bande des ersten einsetzend bis zur Basis
hinabreicht; endlich ein dritter, der an den zweiten ansetzend, eine
Scheibe von der Grundfläche ablöst. Schon während dieses Vor¬
gangs wächst der übrige Theil der Endzelle einseitig auf der Vor¬
derseite, wodurch eine Verschiebung des ursprünglichen Scheitels
und der von ihm herabsteigenden Zellbildung nach hinten und unten
und ein Emporrücken der vorderen Seitenwand der ursprünglichen
Endzelle nach der Scheitelgegend veranlasst wird, auf welchen Vor¬
gang sich die Bezeichnung der beschriebenen Zellen als Wende¬
zellen bezieht. Bei Ohara tritt eine entsprechende Theilung erst
später, wenn die Hüllzellen sich bereits über der Mittelzelle verei¬
nigt haben, ein und beschränkt sich auf die Abscheidung einer fla¬
chen Basalzelle, gleichsam eines inneren Sporenfusses, welcher bis
zur Reife der Spore deutlich sichtbar ist, während die an Grösse
nicht weiter zunehmenden Wendezellen von Nitella bei vorgerückter
Ausbildung der Spore nur noch schwer zu erkennen sind. Der nach
Abscheidung dieser für die weitere Entwickelung, wie es scheint,
bedeutungslosen Gebilde übrige Theil der Endzelle gestaltet sich
nunmehr zur Eizelle, welche befruchtet zur Spore heranreift.

Das Sporenknöspchen erreicht schon vor der Befruchtung nahezu
seine volle Grösse. Die Eizelle füllt den Innenraum der Hülle voll¬
kommen aus, ist Anfangs von homogenem Plasma erfüllt, in welchem
sich, schon ehe sie ihre volle Grösse erreicht hat, Stärkekörner und
Fettkugeln in reichlicher Menge bilden, während sich am Scheitel
ein feinkörniges Plasma ansammelt. Die Membran der Eizelle ist
äusserst zart, über dem Scheitel gallertartig erweicht, zur Zeit der
Befruchtung vielleicht ganz verschwunden. Die Zellen des Krön¬
chens bilden eine festgeschlossene Decke über der Hülle; dagegen
sind die zunächst unter dem Krönchen befindlichen über die Eizelle
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emporragenden Enden der Hüllschläuche zwar nach aussen fest ver¬
bunden, aber nach innen abgerundet, so dass sie sich nur locker
berühren und einen senkrechten Intercellulargang zwischen sich las¬
sen, der sich oben unter dem Krönchen und unten über der Eizelle
trichterförmig erweitert. Sobald die Eizelle zur Empfängniss vorbe¬
reitet ist, tritt im oberen Theil der Hülle eine plötzliche Verände¬
rung ein, indem sich die Hüllschläuche dicht unter dem Krön¬
chen durch intercalares Wachsthum der Zellhaut verlängern. Die
äusserste Lage der Zellhaut (die Cuticula) nimmt an dieser Verlän¬
gerung keinen Theil, sondern zerreisst der Quere nach und giebt
durch die Entfernung der Ränder des Risses einen Massstab für die
Länge des neugebildeten Halses, die zwar bei derselben Art verän¬
derlich, im Allgemeinen aber bei Ohara minder bedeutend ist, als
bei einigen Nitella-Arten (z. B. N. mucronata) und bei Lychnoiham-
nus barbatus. Die einzelnen Halsstücke verschmälern sich etwas
nach oben und besitzen auch in radialer Richtung nicht die volle
Dicke des unter ihnen befindlichen Theiles der Hüllschläuche, wodurch
schmale, nach oben sich erweiternde Spalten zwischen denselben,
sowie ein grösserer freier Innenraum unter dem Krönchen gebildet
werden. Dieser Vorgang trifft der Zeit nach zusammen mit dem
Aufplatzen der benachbarten Antheridien *); die befreiten Spermato-
zoidien treten durch die Spalten ins Innere ein. zunächst in den neu¬
gebildeten Scheitelraum unter dem Krönchen gelangend, von wo sie
abwärts durch den schon früher vorhandenen Intercellulargang vor¬
dringen und den Keimfleck der Eizelle erreichen können. Eine Aus¬
nahme von diesem Verhalten zeigen nur einige Nitella-Avten (flexilis,
syncarpa, capitata, opaca), bei welchen mit der Bildung des Halses
eine sehr starke Anschwellungder oberen Enden der Hüllzellen ein¬
tritt, welche eine Abhebung des Krönchens zur Folge hat, so dass
den Spermatozoidien der Eintritt von oben gestattet wird'2).

Die weiteren mit dem Reifungsprozess der Sporenfrucht ver¬
bundenen Veränderungen äussern sich vorzugsweise in der verschie¬
denartigen Ausbildung der Zellwände und der dadurch bedingten
Sonderung verschiedener Schichten der Sporenhülle. Die Eizelle
selbst erleidet in ihrer Ausbildung zur Spore nur noch geringe Ver¬
änderungen; sie vergrössert sich kaum, füllt sich noch dichter und

') Die Bildung eines mit Spalten versehenen Halses, wenn auch eines kur¬
zen, findet auch bei der partlienogenetischen Fortpflanzung von Ch. crinila statt.

2) Mit Unrecht hat man die Abwerfung des Krönchens für einen allge¬
meinen Charakter der Nitellen gehalten.
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bis zum Scheitel mit Stärkekörnern und Pettkügelchen und erhält
eine wenn auch nicht dicke, doch feste, farblose oder gelblich ge¬
färbte Haut. Die Sporenhülle, deren Zellen» bisher nach allen Sei¬
ten dünnwandigund (wenn nicht durch Kalkablagerung auf der Ober¬
fläche getrübt) durchscheinend waren, differenzirt sich durch ungleiche
Ausbildung der äusseren und inneren Seite. Durch Verdickung,
Verhärtung und Färbung der der Spore anliegenden Wände der
Hüllschläuche in Verbindung mit der in gleicher Weise veränderten
oberen Wand der Sporenfusszelle bildet sich eine allseitig fest ge¬
schlossene, der Spore eng anliegende undurchsichtige harte Schale,
der Holzschichte oder dem Steinkern einer Steinfrucht vergleichbar,
um welche die wenig veränderten äusseren Wände derselben Zellen
nebst dem Zellinhalt eine weichere Hülle bilden.

Die Hartschale, kurz Kern oder Nüsschen genannt, zeigt
je nach den Arten verschiedene Färbung; sie ist hellbraun (z. B.
bei Nitella gracilis, Ohara tenuispina und foetida), oder dunkel¬
braun, zuweilen rothbraun (Nit. mucronaia) bis schwarz (Nitella
syncarpa, Ohara contraria, crinita). Sie besteht aus 5 schrauben¬
förmig verlaufenden fest aneinanderliegenden flachen Stäbchen, deren
Verbindungslinien sich meist mehr oder weniger leistenartig erheben,
was dadurch hervorgebracht wird, dass die Verholzung sich auch
auf einen kleineren oder grösseren Theil der Seitenwände der Hüll¬
schläuche erstreckt. Es liegt hierin ein für die Unterscheidung der
Arten nicht unwichtiges Merkmal; so unterscheidet sich z. B. Nitella
capitata durch sehr stark entwickelte Leisten von der nahe ver¬
wandten N. syncarpa mit glattem Kern. Die Zahl der von einer
Seite sichtbaren Streifen oder Leisten hängt von dem Grade der
Drehung der Hülle ab; beschreiben die Hüllzellen nur einen Umlauf,
so kommen 5 Streifen in Sicht, beschreiben sie 2 oder 3 Umläufe,
so erscheinen 10—15 Streifen, was nahezu die höchste Zahl ist, die
erreicht wird. Man zählt übrigens die von der Seite sichtbaren
Streifen sicherer an der äusseren Hülle, als am Kern, an welchem
sie sich an den abgerundeten Enden desselben bei rein seitlicher
Ansicht dem Anblick etwas entziehen. Am unteren Ende der Hart¬
schale finden sich bei vielen CÄara-Arten 5 kurze einen Kreis bil¬
dende Dörnchen, welche dadurch entstehen, dass die Verholzung sich
an der Grenze von je 2 Hüllzellen längs des Sporenfusses fortsetzt.
Häufig sind diese Dörnchen an der unteren Grenze des Sporen¬
fusses durch einen sehr dünnen Keif verbunden und setzen sich
mit einer knieförmigen Biegung noch etwas über diesen hinaus in
die Verbindungslinien der Hüllzellen mit der Knotenzelle fort. Die
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Bildung dieser Dörnchen erinnert entfernt an die Peristombildung der
Moose. Am oberen Ende des Nüsschens findet sich mitunter eine auf

ähnliche Weise entstandene einfache Dornspitze.
Der Inhalt der Hüllschläuche zeigt gereihte Körnchen, die in

der Jugend grün sind, aber sich bei vielen Arten schon vor der
Befruchtung anders färben, häufig gelb, zuweilen schön hochroth
(Ghara crinita, jubata) oder dunkler amarantroth (Gh. coronata).
In den Zellen des Krönchens dagegen erhält sich bei den Charen
die grüne Färbung des Chlorophylls unverändert bis zur völligen
Reife der Frucht, während bei den Nitellen die Farbestoffkörnchen
im Krönchen ganz fehlen.

Zwischen der harten Innenschale und der weichen Aussenhülle
bildet sich bei den meisten Arten der Gattung Ghara, sowie bei
Lychnoihamnus barbatus noch eine mittlere Schicht, die Kalk-
schale, welche einer weiteren einseitigen Verdickung der Zellwände
ihren Ursprung verdankt. Die neue auf den verholzten Theil der
Zellwand abgesetzte Verdickungsschicht besteht anscheinend aus einer
amorphen Kalkmasse; allein bei Entfernung des Kalkes durch Säure
zeigt sich eine gallertartige, muldenförmig geschichtete Grundlage,
in welche der Kalk eingebettet ist. Zuweilen (z. B. bei Gh. his-
pida) schreitet diese Ablagerung so weit fort, dass das Lumen der
Zelle fast verschwindet und die Aussenwand derselben beinahe erreicht
wird 1 ). Die Kalkschale setzt sich niemals in das Krönchen fort
und ist nach unten geöffnet, da auch in der Fuss- und Knotenzelle
kein Kalk abgesetzt wird. Den Gattungen Nitetta und Tolypetta,
aber auch mehreren Ghara-Arten (coronata, scoparia, crinita) fehlt
die Bildung einer Kalkschale. Nicht zu verwechseln mit der Bil¬
dung der inneren Kalkschale ist der weniger regelmässige schuppig¬
körnige äussere Kalkbelag, welcher an der Oberfläche der Sporen¬
früchte sich ebenso wie an allen übrigen Theilen (mit Ausnahme
der Wurzeln und Antheridien) vieler Characeen findet, jedoch nicht
als beständiger Charakter betrachtet werden kann, indem selbst die
am meisten zur Incrustation geneigten Chara-Arten (foetida, hispida,
ceratophylla) zuweilen fast ganz ohne Kalkbelag erscheinen. An
abgefallenen Früchten geht die äussere weiche Hülle bald verloren,
es bleibt nur die Kalkschale und der holzige Kern; aber auch die
erstere von diesen wird mitunter zerbröckelt und abgestossen.

!) Die Kalkschale ist es, welche bei den fossilen Charafrüchten meist
allein erhalten bleibt, woraus sich der Umstand erklärt, dass dieselben auf
einer Seite geöffnet erscheinen und niemals ein Krönchen zeigen. Nur in
seltenen Fällen finden sich im Innern Spuren der holzigen Schale.
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Schliesslich mag noch eines eigenthttmlichen abnormen Ver¬
haltens der Characeenfrucht Erwähnung geschehen, welches darin
besteht, dass die Ausbildung eines holzigen gefärbten Kernes gänz¬
lich unterbleibt. Die von den durchaus weich bleibenden Hüllzellen
in ihrer freien Ausgestaltung weniger behinderte Spore schwillt hie-
bei, indem sie sich reichlich mit Stärkemehl füllt, meist vollkommen
kugelig an und schimmert als kreideweisser Körper durch die Hül¬
len hindurch 1). Es ist nicht unwahrscheinlich, dass dieses Verhalten
die Folge nicht eingetretener Befruchtung ist 2 ). Ob die Sporen
solcher Früchte keimfähig sind oder nicht, ist unbekannt; denselben
die Bedeutung von Bulbillen zuzuschreiben ist jedenfalls eine unbe¬
gründete Hypothese.

I. Farn. Mtelleae.

Stengel und Blätter stets unberindet; die letzteren zu 5—8
in einem Quirl, oft durch accessorische kleinere vermehrt, mit
einem einzigen oder höchstens 2— 3 blättchenbildenden Knoten.
Blättchen stark entwickelt, ein-, zwei- oder mehrgliedrig, oft
selbst wieder mit einem blättchenbildenden Knoten versehen,
was sich mehrmals wiederholen kann. Sporenknöspchen direct
aus den Knoten der Blätter entspringend 3 ), oft gesellig, mit kur¬
zem Stiel und eigenem Basilarknoten. Fruchtkrönchen 10-
zellig (aus 2-zelligen Hüllspitzen gebildet), klein, farblos, blei¬
bend oder hinfällig. Sporenhülle ohne Kalkschale im Innern.

Hierher die zartesten algenähnlichsten Formen der Ordnung, aber auch
einige von sehr kräftigem Wuchs (Nit. translucens, Tolypella prolifera); meist
sauber und glatt, glänzend grün und biegsam, seltener und dann meist fein¬
körnig incrustirt, entweder nur zonenweise oder zusammenhängend, dadurch
graugrün matt und zerbrechlich (Nit. opaca häufig, die Tolypella-Arten mit
Ausnahme von nidißca).

1. Gatt. Nitella Ag. em. A. Br.
Blätter mit 2 oder mehreren Gliedern, aber nur mit einem

einzigen blättchenbildenden Knoten. Blättchen der Fortsetzung

!) Thuilliers Ohara glohularis ist auf Exemplare von Ch. fragilis gegrün¬
det, deren Früchte sich in diesem Zustand befanden, was schon im Namen
angedeutet ist.

2 ) Der Umstand, dass dieselbe Abnormität auch bei Oh. crinita vorkommt,
welche ohne Befruchtung normale Früchte zu entwickeln im Stande ist, dürfte
mit dieser Annahme nicht unvereinbar sein.

s) Tolypella ist in dieser Beziehung noch näher zu untersuchen.
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des Hauptstrahls entweder gleich und ohne weitere Theilung
oder selbst wieder mit einem blättchenbildendenKnoten verse¬
hen und den Hauptstrahl übergipfelnd, darnach entweder einfach
oder wiederholt mehrspitzig gegabelt; die letzten sich nicht wei¬
ter theilenden Abschnitte ein- oder zwei-, selten mehrgliedrig.
Antheridien gipfelständig auf dem Hauptstrahl und den sich
nochmals theilendenSeitenstrahlendes Blatts, von dem blättchen¬
bildenden Knoten nur durch eine niedrige scheibenförmige Stiel¬
zelle getrennt, daher anscheinend gabelständig. Sporenknöspchen
(Früchte) seitlich an den Knoten des Blatts, einzeln oder meh¬
rere beisammen, hei monöcischen Arten dicht unter dem Anthe-
ridium.

A. Mit eingliedrigen (einzelligen) End - Segmenten (moiiarthrodactylae). Blätter bei den
einheimischen Arten nur einmal getheilt (furcatae). Krünchen zur Zeit der Befruchtung
abfallend.

a. Zweihäusige Arten {dioecae).
a. Mit schleimiger Umhüllung der Antheridien und Sporenknöspchen (gloeo-

carpae).

1. N. syncarpa (Thuill. unter Ohara) — Ohara capitata Meyen, nicht
Nees. — Mittelgross, von zartem Bau, dünnen Stengeln und Blättern, die
oberen fructificirenden Quirle kurzblättrig, gestielte Köpfchen bildend, beson¬
ders bei der männlichen Pflanze. Blätter im Quirl meist 6, oft durch einige
kleinere accessorische vermehrt, die sterilen und männlichen gegabelt, 2— 4
spitzig, die weiblichen uiigetheilt (mit blossem Mittelstrahl ohne Sei-
tenblättchen); die Enden ziemlich fein und lang gespitzt. Sporensprösschen
meist 2—3, selbst 4—5 beisammen. Kern der Frucht oval, schwarz, ohne
vorspringende Leisten, 0,80 —0,33 mm. lang. Streifen von der Seite an
der Hülle 7—8 sichtbar (am Kern nur 6 deutlich). — Meist reinlich und glän¬
zend, schön dunkelgrün, seltener zonenweise körnig incrustirt. Aendert ab
mit kleineren dichteren und grösseren lockeren Köpfchen, bei den lockersten
langblättrigen Formen fehlt die Köpfchenbildung den weiblichen Exemplaren
fast ganz, während die männlichen stets dichtere Köpfchen bilden. Die Ent¬
wicklung aus der Spore beginnt Ende Mai, die Zeit der Reife fällt in den
Juli bis September. Mit Eintritt der kälteren Jahreszeit fallen die Früchte
ab und die Pflanze verschwindet; die männliche stirbt schon früher ab als die
weibliche.

In kleineren Sümpfen und Tümpeln, aber auch in grösseren Seen. Aus
Schlesien selbst bis jetzt nicht bekannt, aber in dem benachbarten Sächsischen
Theil der Oberlausitz bei Dretschen von Rabenhorst angegeben. Sicherlich in
Schlesien nicht fehlend, da sie in allen angrenzenden Gebieten verbreitet und
nicht selten ist.

2. N. capitata (Nees v. Esenb, unter Ohara) — Ohara capillaris
Krocker; Oh. elastica Amici. — Der vorigen fast in allen Stücken ähnlich,
aber die weiblichen Blätter gegabelt, zwei- bis dreispitzig; der Kern
der Frucht dunkel rothbraun bis schwarz, mit stark vorspringenden
scharfen Leisten. — Farbe meist heller, gelbgrün; zonenweise Incrusta-
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tiou nicht selten. Die Köpfchenbildung fehlt auch der weiblichen Pflanze nie¬
mals. Die Keimung findet im Sommer oder Spätjahr statt, die jungen Pflan¬
zen überwintern, die Fructification tritt im Frühjahr des folgenden Jahres,
meist schon im April ein, die Fruchtreife im Mai. Spätestens im Juni zer¬
fällt und verschwindet die Pflanze.

Meist in kleineren Gewässern, Wiesengräben, Ausstichen, Torflöehern,
Lehmgruben. Breslau: bei Marienau und Pirscham, wo sie zuerst von
Krocker beobachtet wurde, am Margarethendamm, bei Henningsdorf und in
der Nähe des Jungfernsees bei Kottwitz vor Oldau. Ausserdem bei Görlitz
und Hoyerswerda.

ß. Ohne Schleimüberzug der Antheridien und Sporenknöspchen {(jymnocarpae).

3. N. opaca Ag. Den beiden vorigen sehr nahe stehend, mit der letz¬
teren namentlich in der Gabelung der fruchttragenden Blätter übereinstimmend,
aber von beiden durch mangelnden Schleim Überzug der Fructifications-
organe verschieden. Stengel und Blätter kräftiger, derber und weniger durch¬
sichtig als bei beiden, die Enden der Blätter meist in ein kürzeres weniger
scharfes Spitzchen auslaufend. Kern der Frucht um ein Geringes grösser,
schwarz, mit starken, aber dickeren und stumpferen Leisten. —
Eine sehr veränderliche Art! Es giebt lockere Formen ohne Köpfchenbildung,
solche mit lockeren und solche mit sehr dichten Köpfchen, doch sind die
Köpfchen stets gsösser als bei den vorhergehenden Arten und von den End¬
gliedern der fructificirenden Blätter weiter überragt. Farbe und Ueberzug
wechseln sehr; reinliche Formen sind entweder dunkelgrün (N. atrovirens
Wallm.) oder bleich gelbgrün; incrustirte Formen haben entweder einen gleich-
massigen feinkörnigen Ueberzug oder einen unterbrochenen grobkörnigen
(N. peduneulata Ag.). Häufig tritt durch Bedeckung mit fremdartigen micro-
scopischen Organismen eine schwarze oder dunkelbraune Färbung ein.

In Gräben, Sümpfen, Bächen und Seen. Breslau: in Gräben und Aus¬
stichen am Margarethendamm; Stricgau: in Gräben zwischen Kuhnern und
Lederhose und auf dem Wiesenfelde, sowie im Gerstmannteich.

b. Einhäusige Arten {monoecae), ohne schleimigeUmhüllung der Fructilications-
organe.

4. N. flexilis (L. unter Ohara zum Theil) Ag. — Ch. commutata Rupr.;
Ch. Brongniartiana Coss. et Germ.; Ch. furculata Reichenb. — Von kräftigem
gestrecktem Wuchs, die fructificirenden Quirle nach oben allmählig kurzblättri¬
ger, aber meist keine entschiedenen Köpfchen bildend. Blätter im Quirl meist
6, seltner 7—8 und dann die überzähligen gewöhnlich kleiner; die sterilen
gegabelt, 2—3 spitzig, die fertilen ebenso, seltener ungetheilt; Blattenden spitz.
Sporenknöspchen 1—3 unter dem Antheridium. Kern der Frucht oval,
dunkelrothbraun bis schwarz, mit starken Leisten, 0,38—0,48 mm. lang.
Sichtbare Streifen an der Hülle 8—9 (am Kern 7—8 deutlich). — Die grösste
unter den Nitellen der Flora, meist von lockerem Wuchs, reinlich und glän¬
zend, dunkel- oft braungrün, selten bleichgrün ins bräunlich-gelbe. Eine
Form mit plötzlicher verkürzten und dichter zusammengedrängten oberen
Quirlen (forma subcapitata) gleicht, besonders wenn sie zugleich zarter als
gewöhnlich ist, manchen Formen von N. syncarpa und capitata. Auch
durchaus kurzblättrige, aber dabei lockere Formen von abweichender Tracht
(/. brachyphylla) kommen zuweilen vor. Sie überwintert als junge Pflanze, wie die



beiden vorigen Arten, und findet sich fructificirend vom Mai bis In den Juli, zuwei¬
len auch noch später. Nach Abwerfung der Früchte vegetirt sie im sterilen
Zustand fort und perennirt vielleicht unter Umständen. Ohne Fructification ist
sie von den 3 vorausgehenden, besonders von jV. opaca schwierig zu unterscheiden.

In Bächen, Wiesengräben, Waldsümpfen, Feldtiimpeln, Ausstichen nicht
selten. Breslau: am Margarethendamm (nebst /. subcapit.), bei Pirscham
(f. brachyphylla), im Walde hinter Lissa, in einem Waldbach zwischen Riem-
berg und Obernigk und im Teiche hinter der Gärtnerei in den Sitten bei
Obernigk; Striegau: bei der Kohlhöfer Ziegelei und im Zedlitzbusch (f. sub-
cap.); Strehlen: am Galgenberg und bei Geppersdorf; Warmbrunn: Graben
an der Promenade; in Oberschlesien bei Falkenberg, Rybnick, Loslau, Sorau,
Ustron bei Teschen; in der Oberlausitz bei Hoyerswerda und Görlitz (f. mbcap.).

R. Mit zweigliedrigen (zuweilen theilweise dreigliedrigen) End-Segmenten (dinrthrodaety-
lae). Blätter wiederholt getheilt (flabellatae). Alle mit bleibendem Krönchen. Die euro¬
päischen Arten einhäusig (mouoecae).

cc. Ohne Schleimhülle der Fructificationsorgane {gymnocarpae).

5. N. mucronata A. Br. — Oh. furcata Barbieri; Ch. brevicaulis Ber-
tol. — An kräftigem Wuchs der N. flexilis fast gleichkommend, aber weniger
gestreckt, reicher verzweigt. Untere Quirle langblätterig, ausgebreitet, die
oberen fruetificirenden bald allmähliger, bald rascher an Länge der Blätter
abnehmend und zusammengezogen, wodurch bei verkürzter Internodienbildung
mehr oder weniger dichte Köpfchen entstehen. Blätter im Quirl 6, schon die
sterilen (mit Ausnahme der untersten) zweimal gabeltheilig, die fertilen
zuweilen in einzelnen Strahlen mit dritter Theilung. Das erste Glied des
Blatts das längste, die folgenden Abschnitte an Länge abnehmend; Endseg¬
mente zweizeilig, selten dreizellig, die letzte Zelle der vorausgehenden doppelt
so dicken als schmales Spitzchen aufgesetzt. Sporensprösschen an Haupt-
und Seitenstrahlen einzeln, selten gepaart. Kern der Frucht braun oder roth¬
braun, oval, mit scharfen Leisten, 0,32—0,30 mm. lang. Streifen von
der Seite an der Hülle 8—9 (am Kern 7) sichtbar. — Farbe dunkelgrün oder
braun. Dicke des Stengels bei den kräftigsten Formen bis zu 1 mm., der unter¬
sten Blattglieder 0,50 -0,60 mm. Aendert übrigens in Beziehung auf Kräftigkeit
oder Feinheit, Lockerheit oder Dichtigkeit des Wuchses sehr ab. Ist der Ucber-
gang zur Köpfchenbildung ein schroffer, so entsteht eine ausgezeichnete forma
heteromorpha, bei welcher die fertilen Köpfchen oft von den langen sterilen Blät¬
tern überragt werden. Findet sich im hohen Sommer und Spätjahr mit Frucht.

In Tümpeln, Ausstichen, Gräben, auch in Seen, oft noch in bedeutender
Tiefe. Breslau: am Margarethendamm, bei Koberwitz, bei Hasenau vor Ober¬
nigk und in einem Wasserloch unterhalb des Belvedere daselbst, bei Marienau
ff. heteromorpha); Rybnick: bei Parnschowitz; Hoyerswerda (und bei Dretschen)
in der Oberlausitz ff. heteromorpha).

*N. flabellata (Reichcnb. sub Ohara) Kütz. — Oh. exilis A. Br. nicht
Barb. — In allen Stücken kleiner und zarter als die vorige, mit der sie in
den wesentlichen Merkmalen übereinstimmt und durch Uebergangsformen eng
verbunden ist, während sie nach der anderen Seite der N. gracilis sehr nahe
kommt. Die zweite Zelle der Endsegmente verhältnissmässig breiter. Der
Kern der Frucht meist lichter braun, 0,28—0,33 mm. lang. Auch von dieser
giebt es eine forma heteromorpha (N. flabellata var. nidificia Wallm.).

Mit der Vorigen am Margarethendamm bei Breslau.
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6. N. gracilis (Sm. unter Cham) — Gh. exilis Barb. — Vielverzweigt
und ausgebreitet, zart und fein, mit durcligehends lockeren, ziemlich gleich¬
förmigen Quirlen. Blätter im Quirl meist G, meist in dreimaliger Wieder¬
holung gabeltheilig, alle Abschnitte verlängert, die letzten häufiger dreizellig
als zweizeilig, die letzte Zelle ein kurzes Spitzchen auf der nach oben meist
etwas verschmälerten vorletzten bildend. Sporenknöspchen an allen Theilungs-
stellen, einzeln. Kern der Frucht hellbraun (meist gelbbraun), oval, mit
schwach vorspringenden Leisten, 0,22—0,28 mm. lang. Streifen von
der Seite an der Hülle 8 (am Kern 6—7) sichtbar. — Farbe schön hellgrün,
selten dunkler und bräunlich. Dicke des Stengels kaum über 0,30—0,40 mm.
Die Blätter gewöhnlich lang, daher die Quirle locker; doch giebt es, wiewohl
selten, eine der folgenden Art sich annähernde kurzblättrige Form mit mehr
geballten Quirlen (forma conglobata), wogegen ein plötzlicher Uebergang zu
kurzblättrigen köpfchenbildenden Quirlen bei sicher dieser Art angehörigen
Formen nicht vorkommt. Obgleich die Feinheit der Blätter diese Art im
Allgemeinen kennzeichnet, so giebt es doch Grade derselben; die feinste Form mit
meist nur zweimal getheilten kürzeren Blättern und entfernteren Quirlen, wie sie
namentlich in Böhmen vorkommt, kann als Forma gracillima bezeichnet werden.

In kleineren Tümpeln, Wiesengräben uud Torfstichen. Breslau: bei Nimkau.
Häufiger in der Gegend von Görlitz: bei Hennersdorf und Leschwitz gegen
Kummerwitz; bei Niesky im grossen Grabenteich.

7. N. tennissima (Desv. unter Ohara). — Wenig verzweigt, sehr zart
und fein, mit kurzblättrigen kugelig zusammengeballten unter sich ent¬
fernten Quirlen. Blätter im Quirl 6, dreimal, zuweilen selbst bis viermal
vielstrahlig getheilt. Der erste Abschnitt des Blatts der längste, die folgen¬
den an Länge ziemlich gleich. Endsegmente steif, nach oben nicht verschmä¬
lert, zweizeilig, die zweite Zelle ein schmales verlängertes Spitzchen auf dem
abgerundeten Ende der ersten bildend. Sporenknöspchen an der ersten Thei-
lung meist fehlend, an den folgenden einzeln. Kern der Frucht hellbraun,
zuweilen kastanienbraun, oval, mit kaum bemerkbaren Leisten, 20—24mm.
lang. Streifen von der Seite an der Hülle 9—10 (am Kern 7—8) sichtbar. —
Meist hellgrün, öfters schmutzig incrustirt. Durch die Kürze und ungewöhn¬
lich vielstrahlige Theilung der Blätter (in der ersten Theilung 6 — 7, in der
zweiten 4—5, in der dritten 3—4 Strahlen) in Verbindung mit einer gewissen
Rigidität der gespreizten Strahlen erhalten die Quirle einen fast kugeligen
Umriss und bedingen in ihrer bald sehr lockeren, bald dichteren Zusammcn-
reihung einen eigenthümlichen habitus moniliformis. Die Dicke des Stengels
beträgt 0,18—0,25 mm., die der Endsegmente der Blätter 0,3—0,7 mm. Man
kann eine kleinere Form mit sehr dichten Quirlen von 3 — 6 mm. Durchmes¬
ser, und eine grössere mit loekeren Quirlen, deren Durchmesser auf 10—15 mm.
steigen kann, unterscheiden; bei der letzteren sind die Strahlen der Blätter
oft weniger^divergirend, so dass die letzteren ein mehr pinselförmiges Anse¬
hen erhalten und nicht mehr kugelig zusammenschliessen.

In lehmigen Tümpeln, aber auch in Torüöchern und seichten Buchten grös¬
serer Seen. Breslau: Tümpel im Park von Koberwitz (in der XV. Centuric
schles. Gewächse von Günther, Grabowsky und Wimmer 1829 in einer
mittelgrossen aber sehr dichtgedrängten Form ausgegeben, seither nicht wie¬
der aufgefunden). Nach Rabenhorst sonst auch bei Daubitz in der Ober¬
lausitz.
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ß. Mit Schleimhülle um die Fructificationsorgane (fjloencarpae).

[N. batrachosperma A. Br. — Der vorigen sehr ähnlich, aber noch
kleiner, niedriger, gedrungener; die untersten Blattquirle etwas entfernt, lang¬
blättriger und ausgebreiteter, die oberen kurzblättrig, geballt dicht aneinander¬
gerückt oder selbst köpfchenartig vereinigt. Blätter im Quirl meist 8, meist
nur zweimal getheilt. Endsegmente weniger steif als bei der vorigen,
etwas dicker und nach oben verdünnt mit sehr schmaler und spitzer Endzelle.
Fructification an der ersten und zweiten Theilung. Kern der Frucht ein wenig
grösser, dunkler rothbraun bis ins schwarze, mit stark vorragenden
Leisten. — Die kleinste unter allen Arten, 1 höchstens 2 Zoll hoch, meist so
im Schlamme versteckt, dass sie sehr schwer aufzufinden ist. Dunkelgrün.

Kommt in der Ebene der Provinz Brandenburg und angeblich auch in
Sachsen vor, dürfte daher auch in Schlesien zu finden sein.]

2. Gatt. Tolypella A. Br.
Blätter mit 1—3 blättchenbildendenKnoten und vielgliedrigem

Endstück über dem letzten derselben. Blättchen dem Hauptstrahl
an Stärke nicht gleichkommend, vielgliedrig, zuweilen selbst wie¬
der mit einem blättchenbildendenKnoten. Antheridien einzeln
oder mehrere beisammen, seitlich an den Knoten des Blatts und
ausserdem im Grunde des Quirls innerhalb der Blätter, meist
mit verlängertem Stiel. Sporenknöspchen in grösserer Zahl die
Antheridien umgebend, an den Knoten des Blatts und im Grunde
des Quirls, gleichfalls häufig mit etwas verlängertem Stiel.
Fruchtkrönchen bleibend oder abfallend. Die bekannten Arten
haben sämmtlich einen ähnlichen, nestbildendenWuchs und sind
ohne Ausnahme monöcisch.

8. T. intricata (Trentep. bei Roth unter Ohara) — Ch. fasciculata
Amici; Ch. polysperma A. Br. — Von ansehnlicher Grösse, dabei aber verhält-
nissmässig feiner als die verwandten Arten, reich verzweigt, besonders aus
dem ersten Quirl der Pflanze; die unteren Quirle sehr langblättrig und aus¬
gebreitet, die oberen (nestbildenden) minder langblättrigen zusammengekrümmt
und einander dicht umschliessend. Blätter im Quirl 6—7 grössere und meist
ebensoviele oder noch zahlreichere kleinere, mehr nach innen stehende (acces-
sorische). Schon die der sterilen Quirle sind getheilt, die der fertilen
an den Blättchen des untersten Knotens meist zum zweitenmal. An den
fertilen Blättern 2—3 blättchen bildende Knoten. Die Blättchen von un¬
gleicher Länge, ebenso wie das Endstück des Hauptstrahls 4—5 zellig, nach
der Spitze zu sehr verdünnt, die Endzelle verkürzt und spitz. Sporenknösp¬
chen an den Knoten des Blatts und besonders im Grunde des Quirls sehr
zahlreich. Fruchtkrönchen bleibend; Kern hellbraun, oval, mit deutlichen
Leisten, 0,36—0,42 lang; Streifen von der Seite an der Hülle 12—13 (am
Kern 10—11) sichtbar. — Hellgrün, oft gelbgrün oder bräunlich, stets fein
incrustirt und dadurch matt, im Alter zerbrechlich. Beginnt die Entwicklung
im Spätjahr und fruetificirt im folgenden Frühjahr, bereits Ende April oder
im Mai reifend, schon Anfang Juni gänzlich zerfallend.
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In Wiesen- und Feldgräben, Ausstichen und kleinen Teichen, oft an Stel¬
len, welche zeitweise austrocknen, meist in Gesellschaft von Nitella capitata.
Breslau: bei Grüneiche und am Margarethendamm.

[T. prolifera (Ziz unter Clara) — Ohara Borreri Babingt. — Der vori¬
gen ähnlich, aber kräftiger, in allen Theilen dicker; die sterilen Blätter ein¬
fach (ohne Blättehen); Blättchen der fertilen Blätter meist nur zweizeilig.
Fructiflcirt im Spätsommer und Herbst.

Eine seltene Art; da sie aber in der Mark Brandenburg und in Mähren vor¬
kommt, dürfte sie auch in Schlesien zu finden sein. Die kleinere salzliebende
T. glomerata (Desv.) ist weniger zu erwarten.]

II. Farn. Chareae.
Stengel und Blätter unberindet oder berindet. Quirle aus

6—12 Blättern, am Grunde meist mit einem einfachen oder dop¬
pelten Stipularkranz umgeben. Blätter vielgliedrigmit mehr oder
weniger zahlreichen blättchenbildenden Knoten, sehr selten mit
einem einzigen. Blättchen (vom Basilarknoten abgesehen) stets
einzellig, an Länge stets weit hinter dem Hauptstrahl des Blatts
zurückbleibend. Antheridien stets seitlich, die Stelle von Blätt¬
chen vertretend, auf der Bauchseite des Blatts, meist je eines
an einem Blattknoten, seltener mehrere. Sporcnknöspchen gleich¬
falls auf der Bauchseite des Blatts. Fruchtkrönchen stets
aus 5 Zellen, chlorophyllreich,bleibend. Sporenhülle oft eine
Kalkschale im Innern ausbildend.

Die Pflanzen dieser Familie sind es, welche von den Alten mit Equise-
tum vermischt wurden, wozu ausser dem gequirlten Ansehen die meist vor¬
handene, oft rauhe Incrustation wohl beigetragen haben mag.

3. Gatt. Lychnothamnus (Rupr.).
Stengel unberindet oder unvollkommen berindet. Blätter

unberindet. Stipularkranz einfach, sehr entwickelt. Blättchen
ringsum gleichmässig entwickelt. Sporenknöspchen einzeln auf
der Bauchseite des Blattes, die Stelle eines Blättchens vertretend ;
Antheridien zu den Seiten desselben und ähnlichen Ursprungs.

[L. barbatus (Meyen unter Ohara). — Unberindet oder die oberen
Intcrnodien mit einer Rinde aus einfachen unter sich getrennten Reihen lang¬
gestreckter Zellen, welche mit kleinen staeheltragenden Zellen abwechseln.
Quirl aus 7 — 9 Blättern mit einem einfachen doppelzähligen Stipularkranz,
dessen lange sehr spitze Blättchen bartartig abstehen oder durch Drängung
thcilweise nach unten gewendet sind. Die Blätter mit 3 blättchentragenden
Knoten und einzelliger Endspitze. Die Blättchen von der Länge der Blatt¬
glieder und sehr spitz, meist 5 an einem Knoten, selten mehr. Antheridien
verhältnissmassig klein, meist 2 zu den Seiten des Sporenknöspchens, zuwei¬
len 3. Frucht gross mit sehr kleinem niedrigem Krönchen aus zusammenge-

26
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legten Zellen und einer Kalksehale um den Kern, welcher (gereinigt) schwarz,
0,75 — 0)80 nun. lang, mit unmerklichen Leisten und unten mit 5 sehr feinen
durch einen Reif verbundenen Dörnchen versehen ist. Streifen von der Seite
an der Hülle 12 (am Kern 10) sichtbar. Bei überreifen Früchten bricht das
Krönchen in Verbindung mit dem Hals ab. — Meist fein incrustirt und dadurch
grau. Durch Sprossbildung aus den alten kugelig angeschwollenen Stengel¬
knoten perennirend.

In Landseen, seltener in Sümpfen der Mark und Pommerns, vielleicht auch
in Schlesien zu finden.]

4. Gatt. Ohara Vaill. em. A. Br.

Stengel und Blätter bei einigen Arten unberindet, häufiger
beide oder doch der erstere berindet. Quirle am Grunde meist
mit einem doppelten, seltener mit einem einfachen Stipularkranz,
der nur bei einer Art ganz unentwickelt ist. Blättchen ringsum
gleichmässig oder häufiger auf der Bauchseite des Blatts stärker
entwickelt, auf der llückenseite und an den oberen Knoten oft
ringsum verkümmert. Antheridien in der Mittellinie der Bauch¬
seite des Blatts meist je eines, selten 2—3 an einem Blattkno¬
ten, die Stelle von Blättchen vertretend. Sporenknöspchen aus
der obersten Zelle des Basilarknotens des Antheridiums oder
eines entsprechenden Blättchens entspringend, daher dicht über,
anscheinend in der Achsel desselben.

A. Ohne Stipularkranz [aslephanaej. Wie einzige Art unberindet, zweihausig.

9. Ch. stelligera Bauer. — Oh. oblusa Desv.; Ch. ulvoides Bertol. (eine
stärkere Form); Ch. vulgaris var. elongata Wallr. — Von ansehnlicher Grösse
und hohem langgestrecktem Wuchs, aber weich und dünnwandig, ganz unbe¬
rindet. Blätter im Quirl 5—7, meist 6 mit 3, zuweilen nur 2 stark verlän¬
gerten Gliedern, 2 oder nur einem Knoten. Blättehen am sterilen Blattknoten
3— 5, an fertilen 1 — 3 (an letzteren zuweilen ganz fehlend), verlängert und
fast, von der Dicke des Hauptstrahls, ebenso wie das Endglied spitz oder leicht
zugespitzt. Antheridien einzeln oder gepaart, ebenso an der weibliehen Pflanze
die Sporenknöspchen, welche kein stützendes Blättehen am Grunde zeigen, so
wie auch keine Vorblättchen an der Seite. Frucht fast kugelig mit kuppel¬
artig aufgesetztem verschmälertem Hals, 1,20—1,30 mm. lang. Krönehen sehr
klein und niedrig aus dicht aneinandergelegten Zellen'). Hüllschläuche mit
Kalk erfüllt; Kern fast kugelig 2 ). Streifen von der Seite 8—9 sichtbar. Die
untersten im Schlamm versteckten Blattquirle bilden krcideweis.se, mit Stärke
erfüllte Sternchen, welche die Pflanze über Winter erhalten und im folgen¬
den Jahre Sprosse treiben. — Eine in jeder Beziehung sonderbare und eigen-
thümliche Art, die mit Unrecht beharrlich unter Nite.Ua gestellt wurde, wie-

1) Sehr ähnlich dem von Lyi-hnothamnus barbnhts.
2) Völlig reife Früchte mit ausgebildeter Holzschale des Kerns sind unbekannt. Die Spore

hat eine braungelbe Farbe.
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wohl sie nach dem Krönehen unzweifelhaft zu den Chareen gehört, aber viel¬
leicht richtiger ihre Stellung in der Gattung Lychnothamnus fände als in der
Gattung Ohara *). Junge Pflanzen sind glänzend grün und in diesem Zustande
einer grösseren Nitella z. B. N. translucens sehr ähnlich; später stellt sich
meist (namentlich in den deutschen Landseen) eine feinkörnige Incrustation
ein, wodurch die Farbe matt, meergrün bis grau wird. Die Antheridicn haben
nicht die sonst gewöhnliche hochrothe Farbe, sondern erscheinen heller, mehr
gelb, oft grün-gelb oder gelb mit grünen Flecken. Die EYüchte zeichnen sich
durch Grösse, kugelige Gestalt und sehr breite Hüllzellen aus; sie erinnern
sehr an manche fossile Früchte, namentlich die von Ohara helicteres und medica-
ginula. Die wunderbaren mit 5—7, meist 6 kurzen Strahlen oder Zacken ver¬
sehenen Sternchen kommen bei keiner anderen Art vor und sind in der That
vollständige Blattquirle. Der linsenförmige mittlere Theil derselben ist ein
von den stark ausgebildeten Basilarknoten der Blätter bedeckter Stengelkno¬
ten. Die Zellen der Basilarknoten sind zahlreich, radial verlängert und nach
den einzelnen Strahlen (Blättern) gruppirt. Die Strahlen bestehen aus 2—3
Zellen (Blattgliedern), von denen die erste eiförmig und bauchig aufgetrieben
ist, während die 1—2 folgenden nur ein kleines 1—2zelliges Spitzchen bilden.
Zwischen der ersten und zweiten Zelle befindet sich noch ein Ring sehr klei¬
ner Zellen; es sind die peripherischen Zellen eines Blattknotens.

In Landseen und langsam fliessenden Gewässern, meist in grösserer Tiefe,
sehr selten an seichteren Stellen. Bildet oft ausgedehnte Rasen und erreicht
nicht selten eine Länge von 3 Fuss. Die weiblichen Pflanzen sind seltener
als die männlichen. In Schlesien bisher nur in dem grossen See von Sehlawa
unweit Gross-Glogau gefunden. (In den grösseren Landsecn von Pommern,
Brandenburg, Preusscn, Posen und Litthauen sehr verbreitet.)

B. Hit einfachem Stipularkranz (haploslephanae).
a. Blätter und Stengel unberindet (twortientne). Einhäusig.

[Ch. coronata Ziz. — Oh. Braunii Gmel.; Oh. Cortiana Bertol.; Oh.
flexilis Amici. — Von Mittelgrösse, rein und biegsam, völlig unberindet.
Blätter im Quirl 8 —11 (meist 10) mit meist 5 Blattgliedern und 4 blättchen-
bildcnden Knoten. Blättchen auf der Rückseite des Blatts unausgebildet, die vor¬
deren nicht länger (zuweilen kürzer) als die Früchte, sehr spitz, die des obersten
(sterilen) Knotens zusammen mit dem kaum längeren Endglicde des Blatts ein
meist dreispitziges Krönchen bildend. Blättchen des Stipularkranzes mit
den Blättern abwechselnd, etwas länger als die Blättchen an den Knoten des Blatts.
Antheridicn und Sporenknöspchcn einzeln, gepaart oder seihst gedreit. Zel¬
len des Fruchtkrönchcns aufrecht oder etwas abstehend, kurzgespitzt, stumpf¬
lieh. Keine Kalkablagerung in der Hülle. Kern schwarz, länglich, mit schwach
vorragenden Leisten, 0,42 — 0,55 mm. lang. Streifen von der Seite an der
Hülle 11—12 (am Kern 9 — 10) sichtbar. — Einjährig, im hohen Sommer
fruetificirend.

Eine im südlichen Europa häufige Art, am Rhein bis Belgien sich erstreckend,

1) Die Entwicklungsgeschichte ist nicht genügend untersucht, aber der Umstand, dass das
Deckblättchen unter dem Sporenkniispchen fehlt, macht es wahrscheinlich, dass letzteres wio
bei Ijyehuothamnus direct aus dem lilattknoten entspringt.

26*
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in Böhmen z. B. bei Prag nicht selten. Dürfte in dem südöstlichen Zipfel
von Schlesien (in gleicher Breite mit Prag, in einer Gegend wo Harsilia gua-
drifoliata vorkommt) zu erwarten sein.]

b. Stengel berindet, Bliitter unberindet (f/ymnophjjllac). Einhäusig.

[Ch. scoparia Bauer. — Ch. Bauen A. Br. — Der vorigen sehr ähn¬
lich, aber der Stengel berindet mit dreifachen gleichmässigen Reihen der
Rindenröhrchen und kleinen spitzigen Stacheln. — Meist etwas kräftiger als
Ch. coronata und zuweilen zonenweise incrustirt. Einjährig; im hohen Som¬
mer fruetificirend.

In kleineren Tümpeln der Gegend von Berlin, anderwärts nicht sicher
nachgewiesen.]

C. Mit doppeltem Stipularkranz (diplostephnnae).Die in Betracht kommenden Arten alle
an Stengeln und Blättern berindet (corticatae).

a. Reihen der Rindenröhrchenin gleicher Zahl mit der der Blätter (isostichne) .
Auch die Blätter gleichz.ähiig berindet. Zweihäusig.

[Ch. crinita Wallr. — Meist reinlich, kurzblättrig. Stengel mit sehr
zahlreichen meist gebüschelten sparrig abstehenden Stacheln. Blätter im Quirl
3 —10 mit 4 — 7 (meist 5) Gliedern, welche mit Ausnahme des kurzen End¬
glieds berindet sind. Blättchen an allen Knoten und ringsum ziemlich gleich-
mässig ausgebildet, meist länger als die Früchte, welche ein kürzeres Deck¬
blättchen und 2 gleichfalls kürzere Vorblättchen besitzen. Stipularkranz nach
oben und unten stark entwickelt. Fruehtkrönchen kurz und abgestutzt. Kein
Kalkmantel. Kern schwarz, mit vorragenden Leisten, ohne Dörnchen, an Ge¬
stalt und Grösse sehr veränderlich (0,36 — 0,56 mm. lang). Streifen von der
Seite an der Hülle meist 13 (am Kern 12) sichtbar. — Sehr veränderlich!
In Deutschland und Skandinavien bloss weiblich (parthenogenetisch) gefunden.

Im brakischen Wasser an den Norddeutschen Küsten, im Binnenlande in
etwas salzigen Seen und Sümpfen (Flora von Halle, Stassfurth, Böhmen). In
Schlesien kaum zu erwarten.]

b. Reihen der Rindenröhrchen in doppelter Zahl der Blätter (diplostichae).Auch
die Blätter doppelreihig berindet.

«. Die Rührchen der Mittelreihen vorragend, daher die Stachelnauf den
Kanten (tytacauthae).

I Zweihäusig (dioecae).

[Ch. ceratophylla Wallr. — Ch. tomentosa L. (die reinliche marine
Form); Ch. latifolia Willd. (incrustirte Form). — Sehr kräftig und derb.
Stengel mit sehr stark vorragenden Mittelreihen der Rindenröhrchen und ein¬
zeln stehenden, selten gepaarten, dicken (meist eiförmigen), kurzgespitzten Sta¬
cheln. Blätter im Quirl 6 — 7 (meist 6) mit meist 3 berindeten Blattgliedern
und 2 — 3 nackten, welche eine längere oder kürzere Endspitze bilden.
Stipularkranz aus 2, zuweilen 3 Reihen kleiner, den Stacheln ähnlicher Blätt¬
chen. Blättchen an den Knoten des Blatts meist je 5, ringsum fast gleich-
massig ausgebtldet, dick und bauchig, kurz gespitzt, länger als die Fructifica-
tionsorganc. Antheridien zuweilen gepaart, sehr gross (1,20 mm. dick).
Frucht von kleineren schmäleren sie nicht oder kaum überragenden Blättchen,
einem Deckblättchen und 2 oder mehreren Vorblättchen, umgeben. Krönchen
mit dicken abstehenden Spitzen. Kern (nach Entfernung der Kalkschale)
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liclit braungelb mit 15 — 16 von der Seite sichtbaren Streifen. — Durch
Sprossbildung ausdauernd, im süssen Wasser meist stark incrustirt, im Meer¬
wasser rein und glänzend, frisch von licht bräunlieh-rothcr Farbe, getrocknet
schön grün oder durch Incrustation weissgrau. Die männlichen Pflanzen sind
häufiger als die weiblichen, durch kürzere mehr einwärts gekrümmte Blätter
von den weiblichen abweichend. Sehr veränderlich in der Länge der Blätter,
besonders der nackten Endglieder derselben (forma macroteles et brachytelesj,
sowie in der Länge der Blättchen (forma macroptila et microptila) '. Selten
und von fremdartigem Ansehen ist eine schlankere Form mit verkrümmten
hinteren Blättchen (forma heteromalla).

Gedeiht in salzigem und süssem Wasser, in letzterem stets incrustirt. So
in sehr zahlreichen Seen von Nord- und Süddeutschland, in der Schweiz,
Oesterreich und Russland, z. B. häufig in Mecklenburg, Pommern, Preussen,
Brandenburg und Posen und gewiss auch in den Seen am Nordrande von
Schlesien zu finden. Ueberzieht grosse Strecken, oft in bedeutender Tiefe.]

ff Einhäusig [monoecae),

10. Ch. contraria A. Br. — Etwas unter mittelgross, ineist schlank
und dünn. Stengel mit schwach vorragenden Mittelreihen der Rindenröhrchen,
welche spärlich meist sehr kurze warzenförmige Stacheln tragen. Blätter im
Quirl 6—8 mit 2—4 (selten mehr) berindeten blättchentragenden und fruetifi-
cirenden Gliedern und einer Endspitze aus 4—2 nackten. Stipularkranz sehr
unscheinbar, aus 2 Kreisen kleiner Warzen. Blättchen auf der Rückseite des
Blatts unausgebildet, auf der Bauchseite mit Zurechnung der Vorblättchcn
meist je 4 unter sich von ziemlich gleicher Länge, bald kürzer, bald etwas
länger als die Frucht. Krönchen kurz, stumpfzellig oder abgestutzt. Kern
nach Entfernung der Kalkschale schwarzbraun bis schwarz, länglich mit
ziemlich scharfen Kanten und am unteren Ende mit Dörnchen, 0,55— 0,66 mm. lang.
Streifen von der Seite an der Hülle 13 — 15 (am Kern 12—14) sichtbar. —
Gewöhnlich stark incrustirt, meergrün, zuweilen an den Spitzen röthlieh,
trocken weissgrau und zerbrechlich. Im Ansehen manchen Formen von Ch.
foetida sehr ähnlich, aber abgesehen von dem in der Berindung liegenden
wichtigsten Unterscheidungsmerkmal meist schlanker und dünner, dabei etwas
fester (im Trocknen weniger einfallend), Blättchen meist kürzer, Früchte mehr
in die Länge gezogen mit dunkler gefärbtem Kern. Durchläuft einen analo¬
gen Formenkreis wie Ch. ceratophylla und foetida; die Formen mit stärker
verlängerten nadeiförmigen Stachelchen können als var, hispidula unterschei¬
den werden. Wohl meist einjährig.

In Sümpfen, Gräben, Torfgruben fast eben so verbreitet wie die meist
begleitende Ch. foetida , aber viel seltener. Häufiger in grösseren Seen, wo
Ch. foetida fehlt. In Schlesien bisher nur bei Hoyerswerda beobachtet, aber
in den Seen des nördlichen Landestheiles gewiss nicht fehlend.

[Ch. jnbata A. Br. — Ch. filiformis Hertsch. — Stimmt in der Berin¬
dung des Stengels und in der Beschatrenheit der Früchte mit der Vorigen
überein, weicht dagegen ab durch die dünnen, sehr stark verlängerten und
wenig verzweigten Stengel mit sehr entfernten äusserst kur/.blättrigen Quirlen,
Die Blätter haben meist nur ein einziges berindetes und fruchttragendes
Blattglicd, dem 3 nackte folgen, die eine kurze, die einzige Frucht nicht über-
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ragende Spitze bilden. Hintere Blättchen unscheinbar und warzenförmig, vor¬
dere kürzer als die Frucht. Durch Sprossbilduag aus den untersten Stengel¬
knoten perennirend.

Diese sonderbare Art wächst in grossen Rasen in der Tiefe von Landseen
in Pommern, Brandenburg, Preussen und Litthauen; könnte somit wohl auch
in den Seen von Nordschlesien vorkommen.]

[Ch. intermedia A. Br. — Mit Ch. contraria in den Berindungsver-
hältnissen übereinstimmend, aber in allen Theilcn grösser und kräftiger, an
Ch. hispida in der Tracht sich annähernd. Stachelbildung am Stengel meist
stärker entwickelt, die Stacheln zuweilen gepaart oder gehuschelt; Blatter im
Quirl 8 — 10; Blättchen auch auf der Rückseite des Blatts bemerkbar, wenn
auch kürzer als auf der Bauchseite; Stipularkranz stärker entwickelt; Frucht
grösser mit verhältnissmässig dickerem Kern. — Meist sehr stark incrustirt.
Nach den stark anschwellenden untersten Stengelknoten scheint sie ausdauernd
zu sein. Sehr veränderlich in Länge der Blätter und Blättchen, sowie in der
Ausbildung der Stacheln, welche oft kurz und stumpf (warzenförmig) sind
(Ch. papillosa K.), oft verlängert und spitz (Ch. aculeolata K).

Findet sich hauptsächlich in Landseen, oft in Gesellschaft von Ch. cerato-
phylla, doch weniger häufig. Da sie in der Nachbarschaft des Gebietes, im
grossen Nieschlitz-See bei Schwicbus, vorkommt, dürfte sie auch in Schlesien
gefunden werden.]

ß. Die Rindenrohrchen der Zwischenreihen über die der Mittelreihen vorra¬
gend , daher die Stacheln in den Furchen (aalacaulhae). Einhäusig
(i/ionttecae).

11. Ch. foetida A. Br. — Ch. vulgaris L. zum Theil. — Von Mittel-
grosse. Die Rindcnröhrchcn der Zwischenreihen etwas vorragend, wodurch
die meist schwach entwickelten und sparsamen Stachclwarzen in die Furchen
des Stengels zu liegen kommen, was durch Einfallen dieser Röhrchen beim
Trocknen oft noch deutlicher hervortritt. Blätter im Quirl 6—10 (ineist 8)
mit 5—7 (meist 5) Gliedern, von denen 2—5 (meist 3) berindet, blättchentra-
gend und fruchtbar sind, 4— 2 (meist 3) nackt, mit Ausnahme des obersten
meist verlängert. Stipularkranz meist schwach entwickelt, aus 2 Reihen von
Wärzchen. Blättchen vorzugsweise auf der Bauchseite der Blätter entwickelt,
die hinteren sehr klein und warzenförmig, die vorderen, mit Einschluss der
Vorhlättchen meist 4 selten 6, im Verhältniss zum Hauptstrahl des Blatts
ziemlich dick, stumpflich, meist bedeutend länger als die Frucht (selten etwas
kürzer); die Vorhlättchen meist etwas kürzer als die benachbarten. Antheri-
dien und Sporenknöspchen meist einzeln, selten gepaart. Frucht mit kurzem
stumpfzelligem Krönchen. Kern hellbraun, eiförmig, mit deutlichen Lei¬
sten, 0,44—0,55 mm. lang. Streifen von der Seite an der Hülle 12—15 (am
Kern 11—14) sichtbar. — Meist stark incrustirt, meergrün bis weissgrau, doch
giebt es auch reinliche dunkelgrüne Formen (forma munda: Ch. atruvirens
Lowe, punctata Lehel, hatrachosperma ThuilL). Ist wohl unter allen Arten
die vielgestaltigste! Die häufigste Form hat mässig entfernte, ziemlich lang-
blättrige Quirle, deren abstellende Blätter im unteren Theile einwärts, im obe¬
ren rückwärts gekrümmt sind (forma divergens); in anderen Fällen sind die
Blätter kürzer (forma brachyphylla) und schliessen oft mit den Spitzen zusam¬
men (f. clausa) oder sie sind gerade aufgerichtet (f. orthophylla, stricta)', dabei
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die Quirle entweder genähert ff. condensata) oder weit entfernt ff. elongala).
Die Endglieder der Blätter meist verlängert ff. maa-otdes) oder seltener ver¬
kürzt ff. bracht/1eles), ebenso die Blättchen verlängert ff. macroptila vulgo
lovgibracteata) oder seltener verkürzt, kürzer oder nur wenig länger als die
Früchte ff. microptila v. brevibracteata). Die Formen mit kürzeren Endgliedern
und kurzen Blättehen haben meist zahlreichere befindete und fertile Blattglie¬
der (Ch. polysperma K..). Durch Conibination dieser Gesichtspunkte lassen
sich die mannigfaltigen Formen bezeichnen, deren manche mit Unrecht als
Arten unterschieden wurden. So ist z. B. Oh. longibracteata K. eine /. macro¬
tdes macroptila divergent elongata; Ch. montana Sehl, eine /. macroteles macrop¬
tila condensata; Ch. funicularis Thuill. und Ch. seminuda K. eine /. macro¬
teles submacroptila stricta elongata etc.

Die häufigste und weitverbreitetste unter allen Arten, hauptsächlich in klei¬
neren, seichten, süssen Gewässern, Pfützen, Sümpfen, Gräben, Thon- und
Lehmgruben, seltener in Torfstichen, wo sie oft ohne Iucrustation auftritt; in
grösseren Seen fehlt sie fast ganz. In Kalkgebirgen findet man sie an Quel¬
len und in kleinen Wiesenbächen, wo sie oft kaum vom Wasser bedeckt ist,
bis zu bedeutender Höhe. Auch in Schlesien sehr häufig. Breslau: bei Pir-
sefiam (f. munda), am Margarethendamm, vor Lissa, bei Carlowitz, Klcinburg,
Kritern, Gabitz, Oltaschin, Brocke, Schmolz, Opperau, Koberwitz, ferner bei
Obernigk und Nimkau; Grünberg: bei Sielenzig ff. condensala) \ in Oberschlc-
sien bei Oppeln etc.

*Ch. subhispida A. Br. — Gh. vulgaris papiüata Wallr. — Im wesent¬
lichen mit der vorigen übereinstimmend, aber die Rindenröhrehen der Zwi¬
schenreihen stärker entwickelt, dicker und höher vorragend, so dass die der
Mittelreihen sehr eingeengt oder fast versteckt werden; die Stacheln stärker
entwickelt, meist gekrümmt, oft angedrückt. — Meist etwas kräftiger als Ch.
foetida, die kurzblättrigen Formen mit kürzeren Braeteen die häufigeren. Eine
Form mit aufrechten Blättern ist von Kützing Ch. stricta-, eine Form mit
ausgebreiteten und gegen die Spitze zurückgekrümmten Ch. refracta genannt
worden.

Weniger häufig als Ch. foetida und zuweilen auch in etwas salzigen^ Was¬
ser. Breslau: am Margarethendamm, bei Opperau, hinter Ilöfchen an der
Gesundbrunnenwiesc ff. refracta), bei Wiltschau an der Ziegelei; Strehlen:
zwischen Striegau und Liegnitz; bei Grünberg.

12. Ch. hispida L. zum Theil. — Ch. spinosa (Vaill.) Rupr. — Die
grösste unter den Verwandten, meist langgestreckt, schwach verzweigt. Mit¬
tel- und Zwischenreihen der Stengclberindung von fast gleicher Breite, aber
letztere etwas erhabener. Die Stacheln ziemlich zahlreich, meist gebüschclt,
nadelartig verlängert, spitz. Blätter im Quirl 9—11 (meist 10) mit 5—7 berin¬
deten Blattgliedern und einer kurzen Spitze von 1 — 2 nackten Endgliedern.
Stipularkranz stark entwickelt aus 2 Reihen nadelartig verlängerter Blättchen.
Blättchen an allen Knoten des Blatts entwickelt, die hinteren um die Hälfte
oder mehr kürzer als die vorderen (mit Zurechnung der Vorblättchen 4 —fi),
welche unter sich ziemlich gleichlang und länger (oft mehrfach länger) als die
Frucht sind. Antheridien und Sporenknöspehcn einzeln. Früchte gross, verlän¬
gert eiförmig, mit verhältnissinässig grossem Kröncheu, dessen Spitzen mehr
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oder weniger ausgebreitet sind. Kern (nach Entfernung der Kalkschale)
schwarzbraun bis schwarz, mit niedrigen Leisten, 0,85—0,90 nun. lang. Streifen
von der Seite an der Hülle 14—IG (am Kern 13—14) sichtbar. — Meist stark
incrustirt, meergrün bis weissgrau, seltener schwach belegt und dunkelgrün.
Perennirend durch Sprossbildung aus den zu kugeligen oder etwas niederge¬
drückten stärkehaltigen Knöllchen anschwellenden Stengelknoten, die au den
im Schlamm versteckten entrindeten Stcngeltheilcn manchmal einen Durch¬
messer von 5 mm. erreichen. Aendert vielfach ab, bald mit sehr langen aus¬
gebreiteten, bald mit verkürzten und dann meist zusammengelegten Blättern
(f. macrophylla et hraehyphytta), ebenso mit längeren oder kürzeren Blättchen
und Stacheln, welche letzteren zuweilen den Durchmesser des Stengels an '
Länge mehrfach übertreifen, manchmal lange nicht erreichen (f. macracantha
et micracaniha). Eine eigentümliche sehr dickstengelige kurzstachelige Form
ist Kützing's Gh. equisetina. An jungen Pflanzen zeigen die Blätter zahl¬
reichere und verlängerte nackte Endglieder, was sich zuweilen auch im spä¬
teren Alter erhält (f. gymnoteles).

In tiefereu süssen oder auch etwas salzigen Gewässern, Sümpfen, Gräben,
alten Torfstichen, Seen verbreitet, doch seltener als Ch. foetida. Breslau: Im
Park zu Kobcrwitz, nach Kr Ocker's Angabe auch bei Marienau, wo sie in
neuerer Zeit nicht wiedergefunden wurde, ferner bei Gräbschen und Mühnitz
unweit Trebnitz; Sprottau; Strehlen, in einer Mergelgrube bei Gr.-Lande; am
reichlichsten in dem grossen Schlawa-See nördlich von Glogau, sowie in den
südlich sich anschliessenden Seen, dem Oglischen, Tarnauer und Hammer-
See, auf deren Grund sie stellenweise einen dichten Ueberzug bildet.

[*Ch. rndis A. Br. — Ch, mbspinosa Rupr. — Von den kurzstacheli¬
gen Formen der vorigen Art durch die Berindung abweichend, indem die
Röhrchen der Zwischenreihen sich so bedeutend erweitern, dass sie die der
Mittelreihcn ganz oder fast ganz überwölben und verbergen, so dass der An¬
schein einer einfachreihigen Berindung entsteht. Blätter im Quirl meist 8.
Vordere Blätter nicht oder nur wenig länger als die Frucht, die etwas klei¬
ner ist als bei der vorigen. — Stets stark und rauh incrustirt, meist lang¬
blättrig (Ch. longifolia Nolte ined.) und die Blätter mitunter stark rechts gedreht
(f. streptophylla). Bestaehelung weniger reich, Stacheln weniger abstehend.
Uebergangsformen zu Gh. hispida kommen vor, sind aber selten.

In grösseren Landseen mit süssem Wasser in Süd- und Norddeutschland
häufig und wohl auch noch in Schlesien aufzufinden.]

c. Reihen der Rindenriihrchen in dreifacher Zahl der Blätter (triplostichae).
-J-Zweihäusig (dioecae).

13. Ch. aspera (Dethard.) Willd. — Oh. hispida (L. zum Theil) Wahlenb.
— Meist unter mittelgross und verhältnissmässig dünn. Berindung des Sten¬
gels nicht vollkommen dreireihig, da die Rindenzellen der zwei Zwischenreihen
meist etwas ineinandergreifen und schiefwandig verbunden sind; die Mittel¬
reihen oft ein wenig vorragend. Stacheln einzeln, mehr oder minder zahlreich,
nadclförmig und spitz, an Länge sehr veränderlich. Blätter im Quirl 6—11
(gewöhnlich 8), mit 3—7 (meist 5—G) berindeten Blattgliedern und einer kur¬
zen Endspitze aus 1—2 nackten Gliedern. Stipularkranz wohl entwickelt.
Blättchen an allen Knoten des Blatts, an den oberen sterilen kürzer, oft sehr
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kümmerlich, an den fruchttragenden Knoten der weiblichen Pflanze nieist 3
kürzere hintere und (mit Einrechnung des Deckblättchens und der 2 Vorblätt-
ehen) 5 längere vordere, von denen das Deckblättchen bald etwas kürzer,
bald etwas länger ist als „die übrigen. An der männlichen Pflanze sind die
Blättchen durchschnittlich kürzer als bei der weiblichen, meist nur 2 längere
auf der Vorderseite. Frucht länglich, mit kurzem breitem gestutztem Krün¬
chen. Kern (nach Entfernung der dünnen Kalkschale) schwarz, mit schwachen
Leisten, 44—50 mm. lang. Streifen von der Seite an der Hülle 14—16 (am
Kern 13 — 14) sichtbar. An dem unterirdischen Theil der Pflanze kleine
kugelige Bulbille. — Von sehr verschiedener Grösse und Kräftigkeit, doch
vorherrschend mit sehr dünnen Stengeln und schmächtigen, meist geraden und
steif abstehenden, seltener bogig nach aussen gekrümmten oder einwärts ge¬
bogenen Blättern. Farbe schöngrün, heller oder dunkler, im Alter jedoch meist
durch Incrustation getrübt bis weissgrau; im Meerwasser wird sie meist kräf¬
tiger und von festerem Bau, gelblich oder bräunlich grün und nur sehr schwach
incrustirt. Wal Im an hat darnach eine varietas marina und stagnalis unter¬
schieden. Auch die Länge der Blätter ist veränderlich. Sehr langblättrige
Formen fehlen zwar, dagegen kommen ausgezeichnet kurzblättrige vor (forma
brachyphylla). Die Blättchen bald viel länger als die Frucht, bald nur gleich¬
lang und selbst etwas kürzer; ebenso die Stacheln, welche stets dünn und
gerade sind, den Stcngeldurchmesser an Länge (oft mehrmals) übertreffend,
häufiger ihm ungefähr gleichkommend oder noch kürzei (forma longispina
et brevispina), selten so kurz, dass sie kaum bemerkt werden (forma subinermis).
Junge Pflanzen haben mehrere verlängerte nackte Endglieder der Blätter (Gh.
fallax Ag.). An allen Formen, am reichlichsten an den in süssem und seich¬
terem Wasser wachsenden, finden sich die kreideweissen kugeligen Knöllchen,
welche an den Wurzelgelcnken, seltener an den unterirdischen entblätterten
und entrindeten Stengelknoten, theils einzeln, theils je 2—5 beisammen sitzen
und selbst nichts anderes sind als modificirte Wurzeln, aus einer einzigen
Zelle gebildet, dicht mit Stärkekörnern angefüllt, zuweilen an der Spitze in
eine gewöhnliche fadenförmige Wurzel auswachsend oder einen ganzen Büschel
solcher tragend. Während die oberen Theile der Pflanzen im Winter abster¬
ben, erhalten sich die unterirdischen Theile mit den Knöllchen, um im folgen¬
den Jahre Sprosse zu treiben, die theils aus dem oberen Ende des Knöllchens
selbst oder aus dem Wurzelgelenk, an welchen dasselbe ansitzt, entspringen.
Männliche und weibliche Pflanzen sind gleich häufig und finden sich gesellig
beisammen.

In süssem und salzigem Wasser, seltener in kleineren Tümpeln und Grä¬
ben, häufiger in grösseren Seen, wo sie, hauptsächlich an seichteren Stellen,
oft ausgedehnte Teppiche bildet, meist in Gesellschaft von Oh. contraria (im
Meer dagegen mit Oh. crinita). In Schlesien bis jetzt an wenigen Orten beob¬
achtet, nämlich bei Peterwitz unweit Strehlen mit Oh. subhispida und im gros¬
sen See bei Schlawa.

ff Einhäusig (monoecae).

[Ch. tenuispina A. Br. — Gh. belemnopliora C. Schimp. — Unter mit¬
telgross, dünn und zart. Stengel vollkommen dreireihig berindet mit gleich-
mässigen Reihen und ziemlich zahlreichen meist langen, dünnen, oft etwas
gebogenen, allmählig gespitzten Stacheln. Blätter im Quirl 8—11 (am häufig-
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sten 9), mit 4—6 (ineist 5) befindeten Blattgliedern und einer Spit/.e aus 2—3
kürzeren nackten. Stipularkranz in der oberen Reibe wohl entwickelt, in der
unteren kümmerlich (mit kürzeren, sehr ungleichen Blättchen). Blättchen au
allen Knoten ringsum entwickelt, die hinteren um die Hälfte oder mehr kür¬
zer, die vorderen mehrmals länger als die Frucht. Frucht kleiner als bei
Ch. foetida und aspera mit kurzem stumpfem Krönchen. Kern bell bräun¬
lich, oval, mit scharfen Leisten und Dörnchen am unteren Ende, 0,44 —0,4S
lang. Streifen von der Seite an der Hülle 14—IG (am Kern 12—14) sichtbar. —
Meist schön hellgrün, ohne Incrustation oder nur äusscrlich grob belegt. Die
Blätter der unteren Quirle haben oft zahlreichere nackte Endglieder, von denen
eins oder zwei mitunter auch Blättchen tragen. Wohl stets einjährig. Es
giebt kleinere und grössere Formen mit längeren oder kürzeren, abstehenden
oder zusammengekrümmten Blättern.

In Gräben toriiger Wiesen und alten Torflöchern, meist unter Ch. frugilis,
selten. An wenigen Orten am Rhein, in Mecklenburg, Pommern und Bran¬
denburg, so wie in Ungarn gefunden, möglicher Weise auch in torfreichen
Gegenden Schlesiens.]

14. Ch. l'ragilis Desv. — Ch. vulgaris L. zum Theil; Ch. pulehella
Wallr. — Mittelgross, verhältnissmässig dünn und etwas steif. Stengel voll¬
kommen dreireihig und gleich massig be rindet, wehrlos d. i. die den
Stacheln entsprechenden Zellen über die Rindcnröhrchen nicht oder kaum
vorragend. Blätter im Quirl 6—9 (meist 7—8), meist dünn aber steif, mit
5—8 berindeten Blattgliedern und einer sehr kurzen Spitze aus 1—2 unberin-
deten. Stipularkranz meist schwach ausgebildet aus 2 Reihen kleiner warzen¬
förmiger oder einer oberen Reihe stärker, einer unteren Reihe schwächer und
nur theilweise verlängerter Zellen. Blättchen auf der Rückseite der Blätter
unentwickelt, an den oberen sterilen Blattknoten oft alle verkümmert; die
vorderen der fertilen Knoten, mit Einschluss der Vorblättchen meist 4,
bald kürzer oder gleichlang, bald etwas länger als die Frucht, wobei die
2 vorderen mittleren (die Vorblättchen) stets die längeren sind. Antheridien
und Sporenknöspehen einzeln. Die Frucht eiförmig oder länglieh, grösser als
bei Ch. foetida und aspera. Krönchen verlängert mit kegelförmig zusammen¬
gelegten oder aufrechten, seltener schwach abstehenden Spitzen. Kalkschale
dünn. Kern schwarz, länglich mit scharfen Leisten und kurzen Dörnchen,
0,55—0,66 mm. lang. Streifen von der Seite an der Hülle .15—IG (am Kern
13—14) sichtbar. — Meist schön grün, oft dunkel lauehgrün, wiewohl stets
etwas, wenn auch sehr dünn, inerustirt; stärker incrustirte Formen grau¬
grün, trocken weissgrau [Oh. hirta Mcyen). Die incrustirten Formen sehr
zerbrechlich. An den Blättern steriler Quirle fehlt die Blättchenbildung fast
ganz. In tieferem Wasser durch Sprossbildung aus den unteren Stengel¬
knoten perennirend, an seichteren Stellen einjährig. Sehr veränderlich in
Grösse der ganzen Pflanze, Länge und Dicke der Blätter (forma longifolia
et brevifolia, tenuifolia et crassifolia) , sowie in der Länge der Blätteben,
was zur Aufstellung zahlreicher unhaltbarer Arten Veranlassung gegeben hat.
Ch. capillacea Thuill. ist eine oft recht ausgezeichnete /. tenuifolia; Ch. Iled-
wigii Ag. eine/, major longifolia, die sich besonders in fliessendem Wassel'
findet und über 2' lang werden kann, dabei zuweilen stark rechts ge¬
drehte Blätter zeigt (strcptvphylla). CS. globularis Thuill. ist dieselbe Form
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mit mangelnder Ausbildung der Kernschalc (vergl. ?. 395). Eine Form mit
äusserst kurzen Blättchen ist Ch. fulcrata Ganterer. Die Formen mit sehr
verlängerten Blättchen und zugleich stark ausgebildetem Stipularkranz kann
man als eigene Abart zusammenfassen (CA. fragilis var. barlata Ganterer, Ch.
virgata und trichodes K., Ch. frag, longibracteata Auet.); sie schliessen sieh
durch etwas ungleiche Rindenröhrchen und deutlicher vorragende Wärzchen
am Stengel der folgenden Unterart an.

Ebenso wie Gh. foetida über alle Wclttheile verbreitet und mit den ver¬
schiedensten Localitäten vorlieb nehmend, nur in salzigem Wasser fast ganz
fehlend. Am schönsten und reichlichsten in torfigen Gegenden, Auch in
Schlesien häufig. Breslau: am Margarethendamm (daselbst auch eine/, bre-
vifolia), bei Marienau, Kl.-Tschansch, Pirscham, am Sauerbrunnen bei Gabitz,
zwischen Puschkowa und Wirrwitz, bei Nimkau, Obemigk, Clarenkranst (f.
brevifoliaj; um Strehlen: Mergelgruben von Peterwitz; Liegnitz: bei Tschockc;
Thamm bei Primkenau; Kontopp: Teich von Liebenzig; Cudowa; Oppeln;
Lublinitz; Görlitz. Eine ausgezeichnete forma ieraiifolia bei Ilasenau unweit
Breslau, Annäherungsformen dazu im Basaltsteinbruche bei Kl -Jänowitz unweit
Liegnitz; eine grosse langblättrige Form (Iledwigii) bei Beckern unweit Striegau;
die var. barbata im Torfmoor zu Bruch bei Neumarkt unweit Breslau, bei
Oldau und bei Grünberg.

[*Ch. delicatula Ag. nicht Desv. — In allen Stücken kleiner, nament¬
lich niedriger als die vorige, meist feinblättrig. Stengel mit etwas ungleich-
massiger Berindung, die Mittelreihen etwas vorragend, ferner mit
deutlich vorragenden, zuweilen selbst stacbclartig verlängerten Warzehen
besetzt. Stipularkranz wenigstens nach oben wohl entwickelt. Die 2 vorder¬
sten Blättehen (Vorblättchen) meist länger als die Frucht, die von der Seite
einige Streifen weniger zeigt als Oh. fragilis. Durch anschwellende Stengcl-
knoten ausdauernd. — Lässt selbst wieder zwei Formen unterscheiden, von
denen die eine, mit schwächeren Wärzchen am Stengel versehene, durch kreide-
weisse, stärkereiche, höckerige oder traubenartig zusammengesetzte Bulbille,
die sich aus den unterirdischen Stengelknoten entwickeln, ausgezeichnet ist
(var. bulbillifera), die andere mit stärker entwickelten Staehelwarzen zwar
mehr oder weniger anschwellende unterste Stengelknotcu aber keine entschie¬
denen Bulbille besitzt {Oh. verrucosa Itzigsohn). Diese letztere wird leicht mit
Ch. aspera verwechselt, von der sie durch die Vereinigung beider Geschlech¬
ter und die grösseren Frücnte mit längerem Krönchen sicher zu unterschei¬
den ist. Eine sehr kleine sterile Form mit verkürzten Blattgliedern ist Ch.
annulata Wallm.

Die erste Form (bulbillifera) wächst in kalten Seen fast allenthalben als
Begleiterin von Isoetes lacustris; sie ist im grossen Teich des Riesengebirgs
zu suchen; die zweite kommt in den grösseren Landseen der Mark an seich¬
teren Stellen lue und da vor, oft mit Ucbergängcn zur typischen Ch. fragilis,
und kann in den Seen des nördlichen Schlesiens erwartet werden.]
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